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Von und für Christen an der Seite Israels

Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Trotz ihres jungen Alters hat Orit 
Mark Ettinger vermutlich mehr 
Leid erfahren, als vielen von uns 
in einem ganzen Leben begeg-
net. Und doch richtet sie ihren 
Blick nach oben, hält fest an der 
Hoffnung, die sie trägt, und 
lässt ihr Licht leuchten – gerade 
in Zeiten von Herausforderun-
gen und Dunkelheit! Ihre Bot-
schaft macht Mut und lädt dazu 
ein, es ihr gleichzutun.

An dieser Stelle möchte ich 
auch meiner großen Freude 
darüber Ausdruck verleihen, 
dass mit Pastor Christian Frach 
mein Nachfolger gefunden wur-
de. Auf Seite 13 erhalten Sie 
einen ersten Eindruck von ihm 
– viele weitere werden sicher-
lich folgen.

Angesichts meiner Amtsnieder-
legung liegt mir daran, Ihnen 
und Euch allen – unseren Unter-
stützern, Weggefährten, Betern 
und Freunden – von Herzen 
„Danke sehr!“ zu sagen: für 
jedes ermutigende Wort, für 
konstruktive Kritik, für jedes ge-
sprochene Gebet und für den 
gemeinsamen Weg an der Sei-
te Israels und des jüdischen 
Volkes. Behalten wir stets vor 
Augen: Es war in der Geschich-
te nie populär, an der Seite der 
Juden zu stehen. Aber es war 
immer richtig!

Mit herzlichen Segensgrüßen
Ihr/Dein

Luca-Elias Hezel
Geschäftsführender Vorstand
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Eine Tragödie voller Hoffnung 

„Sei Licht, wenn es kein 
Licht gibt“
Schmerzhafte Verluste, unzählige 
Tränen und doch immer wieder 
neue Hoffnung: Die Geschichte 
der jungen Israelin Orit ist eine 
Einladung, selbst in Zeiten tiefster 
Dunkelheit Licht zu sein.

Von Dana Nowak

„Orit – mein Name bedeutet Licht. Also 
versuche ich, Licht zu sein.“ Die junge 
Frau auf der Bühne strahlt, als sie sich 
vorstellt. Resilienz entwickeln, an 
Schwierigkeiten wachsen, ein Licht für 
andere sein – darüber wird sie an die-
sem Abend auf einem Jugendkongress 
der Zentralwohlfahrtsstelle für Juden in 
Deutschland sprechen. Und dann zieht 
Orit die Zuhörer mit ihrer Lebensge-
schichte in ihren Bann. Was die 26-Jäh-
rige durchgemacht hat, bringt die An-
wesenden zum Kopfschütteln, Seufzen 
und Weinen und lässt sie am Ende doch 
hoffnungsvoll und inspiriert zurück.
„Ich bin in Othniel aufgewachsen, in 
Judäa. Als ich 16 Jahre alt war, kam mein 
Vater bei einem Terror-Anschlag ums 
Leben“, beginnt Orit zu erzählen. „Es 
war ein Freitagnachmittag. Meine Eltern 

fuhren mit zwei meiner Geschwister zu 
Großmutter nach Jerusalem. Ich blieb 
mit den anderen Schwestern und Brü-
dern zu Hause. Dann klopfte es. Mein 
Cousin Elchanan stand vor der Tür. Ich 
sah sofort, dass etwas nicht stimmte.“ 
Palästinensische Terroristen hätten auf 
das Auto der Familie 29 Schüsse ab-
gegeben. Der Vater sei tot, Mutter und 
Geschwister verletzt, aber am Leben. 
Die Nachricht habe ihr damals den 
Boden unter den Füßen weggezogen. 
„Mein Vater war mein Kompass. Ich 
hatte keine Idee, wie es ohne ihn weiter-
gehen sollte. Mutter war schwer verletzt. 
Die Ärzte kämpften um sie. Nach vier 
Monaten kam sie heim, als anderer 
Mensch. Sie wurde nie mehr richtig 
gesund und braucht seitdem eine Pfle-
gerin“, erzählt Orit weiter.

„Wir können Leben verändern“
Als die Mutter noch im Krankenhaus 
lag, habe sie sie regelmäßig besucht. 
Dabei sei ihr eine Frau aufgefallen. „Sie 
war immer allein, also begann ich, mich 
mit ihr zu unterhalten. Sie war 75 Jahre 
alt und erzählte, dass ihre Kinder und 
Enkel anfangs noch gekommen seien, 
aber mit der Zeit sei es ihnen zu viel 

geworden. Ihre Einsamkeit hat mich 
sehr getroffen. Ich sah zwei Möglich-
keiten: Entweder darüber klagen, wie 
schlimm es ist, dass diese Frau allein 
ist, oder sagen, wenn es für diese Frau 
kein Licht gibt, dann möchte ich ihr Licht 
sein“, so Orit. Sie habe etwas verändern 
wollen und so gründete sie mit 17 Jahren 
die Organisation „Or Michael“, benannt 
nach ihrem Vater. „Sein Licht soll weiter 
leuchten.“ Mit „Or Michael“ rekrutiert 
Orit bis heute Freiwillige im ganzen 
Land, um in den Krankenhäusern Licht 
zu verbreiten und einsame Menschen 
zu besuchen. „Wir leben nicht nur in 
dieser Welt, wir können diese Welt auch 
verändern, wir können Leben verän-
dern“, ist sich Orit sicher. 
„Wir stecken oft so viel Energie in Din-
ge, die wir nicht ändern können. Statt-
dessen sollten wir uns jeden Morgen 
dafür entscheiden, ein besserer Mensch 
zu werden. Wir können mit kleinen 
Dingen anfangen. Wenn ich etwas 
Schönes oder Gutes an jemandem 
sehe, dann sage ich es. Wie oft höre 
ich Leute nach dem Tod eines Men-
schen Loblieder auf ihn singen. Das ist 
schön, aber ich frage mich, haben sie 
diesem Menschen je zu Lebzeiten all 

die schönen Dinge gesagt? Wir können 
Menschen nicht ihren Schmerz neh-
men, aber wir können ihnen Licht brin-
gen, ihnen eine Freude machen“, er-
läutert Orit ihre Vision.

Fortsetzung auf Seite 3 ... 

Orit Mark Ettinger ist in Israel eine 
gefragte Rednerin zur Traumabewälti-
gung. Foto: privat
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Jüdische Fes-
te, Feier- und 
Gedenktage
Schiwa Assar BeTammus | 
13. Juli
Der 17. Tag im jüdischen Monat
Tammus ist ein Trauer- und Fas-
tentag. Er erinnert an das
Durchbrechen der Jerusalemer
Stadtmauer vor der Zerstörung
des Ersten und Zweiten Tempels
durch die Babylonier im Jahr
586 v. Chr. und die Römer im
Jahr 70 n. Chr. Zudem geden-
ken Juden daran, dass Moses
die Tafeln mit den Zehn Gebo-
ten im Zorn zerschlagen hatte,
weil sich die Israeliten in seiner
Abwesenheit ein goldenes Kalb
zum Anbeten erschaffen hatten.
Der Schiwa Assar BeTammus mar-
kiert den Beginn einer dreiwöchi-
gen Trauerzeit. Praktizierende 
Juden rasieren sich in dieser Zeit 
nicht, lassen sich nicht die Haare 
schneiden, gehen nicht zum Ver-
gnügen aus und heiraten nicht.
Tischa Be‘Av | 3. August
Am 9. Tag des jüdischen Mo-
nats Av erinnern Juden unter
anderem an die Zerstörung des
Ersten und Zweiten Tempels in
Jerusalem durch die Babylonier
und durch die Römer. An dem
Trauertrag wird 24 Stunden
lang gefastet. Es ist Brauch, bei
der letzten Mahlzeit ein gekoch-
tes Ei zu essen, das als Speise
der Trauernden gilt. Das Ei wird
dabei leicht in Asche getunkt.
Dies erinnert an die Asche, die
nach dem Brand der beiden
Tempel übrig blieb. Das Tora-
Studium soll an diesem Tag
unterbleiben, da es eine freu-
dige Tätigkeit ist. In den Syna-
gogen werden die Klagelieder
Jeremias rezitiert. Als Zeichen
der Trauer entfällt an Tischa
Be‘Av der Gruß „Schalom“.
Die Feste und Gedenktage 
beginnen jeweils am Vor-
abend des angegebenen 
Datums. |

(Dana Nowak)

Aktuelle Gebetsanliegen für Israel und die Nationen

Israel

„Alles hat seine bestimmte 
Stunde, und jedes Vorhaben 
unter dem Himmel hat seine Zeit 
…“ (Prediger 3,1)

In diesem Jahr stehen in Israel wieder 
Wahlen an. Seit 1948 wurden die 
israelischen Wähler 25 Mal zur Wahl 
des Parlaments an die Urnen gerufen, 
zuletzt am 1. November 2022. Die 
Wahl zur 26. Knesset muss bis spä-
testens 27. Oktober 2026 stattfinden 
(mehr auf Seite 4).

	»  Vater, wir bitten dich, wache 
über den Zeitpunkt der nächsten 
Wahlen. Lass die wahren 
Absichten der verschiedenen 
Politiker offenbar werden; und 
herrsche du souverän über den 
Ausgang. („Der Mensch wirft das 
Los; aber es fällt, wie der HERR 
will.“ Sprüche 16,33) 

	» Herr, leite die israelischen 
Sicherheitskräfte an, alle terroris-
tischen Aktivitäten in deinem 

Land aufzudecken und zu 
zerschlagen, und hilf ihnen auch, 
alle Schmuggelrouten für Waffen 
aufzuspüren und zu unterbinden. 

Israel und Gaza 

Die Führer der Hamas betonen wie-
derholt, dass sie weder ihre Waffen 
abgeben noch die Herrschaft über 
jene 45 Prozent des Gazastreifens 
aufgeben werden, die sie noch kon-
trollieren. Israel nimmt dies sehr ernst 
und bereitet sich darauf vor, zum 
geeigneten Zeitpunkt hart gegen sie 
vorzugehen.

	» Wir beten um Schutz für die 
Soldaten der Israelischen Armee 
(IDF), die in Gaza stationiert 
sind, gegen alle Angriffe, 
Sprengsätze, Entführungsversu-
che, Unfälle oder versehentlichen 
Beschuss durch die eigenen 
Truppen.

	» Beten wir, dass Gottes Wille für 
Gaza vorherrschen wird und 
nicht der Wille anderer.

Israel und der Iran

„Siehe, der Herr, der HERR der 
Heerscharen, haut mit Schreckens-
gewalt die Äste herunter. Und die 
Hochgewachsenen werden gefällt, 
und die Emporragenden werden 
niedersinken.“ (Jesaja 10,33)

	» Herr, wir bitten dich, deine 
verkündeten Drohungen gegen 
alle deine arroganten Feinde zu 
erfüllen, zu denen heute der 
Iran, die Hisbollah, die Huthi 
sowie die Hamas gehören.

	» Gib, dass die Gefahr eines 
(nuklearen) Angriffs des Iran auf 
Israel weicht und dass Leiter an 
die Macht kommen, die Frieden 
mit Israel suchen. Wir bitten um 
Schutz für die iranische Bevölke-
rung, die in Frieden mit Israel 
leben will. Gib, dass alle 
Terrorgruppen, die durch den 
Iran finanziert werden, auseinan-
derbrechen, damit sie Israel 
nicht mehr attackieren können.

	» Vater, gib Israel Weisheit in 
Bezug auf die aktuellen Verbin-
dungen des Iran zu China und 
Russland.

	» Vater, wir bitten dich, leite 
unsere iranischen Brüder und 
Schwestern mit göttlicher Weis-
heit in dieser schweren Zeit. 

	» Wir beten für Offenbarung für 
viele der Terroristenführer im 
Nahen Osten, einschließlich der 
Führer des Iran, der Hisbollah, 
der Hamas und der Huthi. Wir 
beten um Reue und Umkehr; 
dass ihre Augen geöffnet werden 
und sie Gottes Herrschaft 
bekennen.

Alijah

„Fürchte dich nicht, denn ich bin 
mit dir! Vom Sonnenaufgang her 
werde ich deine Nachkommen 
bringen, und vom Sonnenunter-
gang her werde ich dich sam-
meln.“ (Jesaja 43,5)

	» Seit 2005 kehren auch die 
Bnei-Menashe (Söhne von 
Menasse) aus Indien nach Israel 
zurück. In den nächsten fünf 
Jahren sollen die letzten 6000 
Bnei-Menashe nach Israel 
einwandern. Danken wir für die 
erste große Gruppe, die Ende 
April nach Israel einreisen konnte 
und beten wir für eine gelungene 
Integration in Israel.

Israel und die Gemeinde 

	» Die Liebe zu Israel entspringt aus 
Gottes Liebe zu seinem Volk. 
Beten wir dafür, dass mehr 
Christen von dieser Liebe berührt 
werden.

Marie-Louise Weissenböck

Die Seligpreisungen | Teil 3

Anleitung zum Glücklichsein
Die Bergpredigt ist die erste gro-
ße Rede, die Jesus gehalten hat.
Gleich zu Beginn stehen die Selig-
preisungen. Das Wort „selig“ be-
deutet „glücklich“. Die Seligprei-
sungen beschreiben also Wege
zum Glück, wie Jesus sie lehrt.
In dieser Serie beleuchten wir die
einzelnen Seligpreisungen. Dabei 
versetzen wir uns in die Hörer 
der Bergpredigt hinein: Juden zur 
Zeit Jesu. Wie haben sie die Selig-
preisungen wohl verstanden?

Von Kees de Vreugd, Überset-
zung Marie-Louise Weissenböck

Selig sind, die da hungert und 
dürstet nach der Gerechtigkeit; 
denn sie sollen satt werden. 
(Matthäus 5,6)
Auf den ersten Blick könnte man mei-
nen, es gehe hier um Menschen, die 
Ungerechtigkeit erfahren oder Not 
leiden. So gibt Lukas es auch wieder: 
„Selig seid ihr, die ihr jetzt hungert, 
denn ihr werdet satt werden” (Lukas 
6,21), genau wie in der vorangegan-
genen Seligpreisung: „Selig seid ihr 
Armen …” Lukas spricht von einer 
Situation „sozialer Ungerechtigkeit”. 
Es geht um konkrete, materielle Not: 
Hunger, Armut. Jesus verspricht in 
der Seligpreisung, dass diese Not 
beseitigt wird.
Es stellt sich die Frage, ob dies die 
einzig mögliche Auslegung ist. Es 
scheint eher zu Matthäus zu passen, 
einen anderen Ansatz zu suchen. Ge-
wiss, Matthäus wird die konkrete Not 
nicht leugnen. Doch in seinem Evan-
gelium steht alles im Zeichen der 
Erfüllung der Tora. Gerechtigkeit ist 
daher in der Bergpredigt und an an-
deren Stellen bei Matthäus ein Begriff 
mit aktivem Inhalt. Das beginnt be-
reits in Matthäus 3,15. Dort sagt Jesus 
zu Johannes dem Täufer, der der 
Meinung ist, dass er von Jesus getauft 
werden sollte: „Denn so gebührt es 
uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.” 
Zu diesem Satz gibt es viel zu sagen. 
Für den Moment genügt es aber fest-
zustellen, dass Gerechtigkeit erfüllt 

wird, also aktiv ausgeübt wird.
Was ist dann Gerechtigkeit? Den 
Hintergrund bildet das hebräische 
Wort „Tzedaka”. Das kann juristische 
Gerechtigkeit bedeuten, hat aber im 
Neuen Testament bereits den Beige-
schmack von Nächstenliebe ange-
nommen, den es im Judentum bis 
heute hat. Es geht darum, jemandem 
in Not, dem Armen, dem Bedürfti-
gen, Gerechtigkeit widerfahren zu 

lassen. Nach Gerechtigkeit hungern 
und dürsten ist daher nicht in erster 
Linie das intensive Verlangen, Ge-
rechtigkeit zu empfangen, sondern 
vor allem, Tzedaka zu tun. Diejeni-
gen, die das tun, werden gesättigt 
werden. Diese Sättigung besteht in 
nichts Geringerem als dem Himmel-
reich (Matthäus 5,10+20). Wer mit 
jüdischen Ohren jener Zeit zuhört, 
hört das auch in Psalm 17,15: „Ich 
aber werde durch Gerechtigkeit (im 

Sinne von Nächstenliebe) dein An-
gesicht schauen; ich werde, wenn 
ich erwache, mit deinem Bild gesät-
tigt werden.”

Selig sind die Barmherzigen; 
denn sie werden Barmherzig-
keit erlangen. (Matthäus 5,7)
Barmherzigkeit ist eine konkrete Um-
setzung der Gerechtigkeit, wie sie 
im biblischen Sinne verstanden wird. 

Immer wieder lehrt Jesus, dass dies 
die höchste Form des Gehorsams 
gegenüber der Tora ist, doch er ver-
deutlicht dies auf ganz besondere 
Weise. Als man ihn darauf anspricht, 
dass er mit Zöllnern und Sündern 
isst, zitiert er Gottes Wort nach dem 
Propheten Hosea (Hosea 6,6; Mat-
thäus 9,13): „Geht hin und lernt [eine 
typisch rabbinische Aufforderung], 
was es bedeutet: ‚Ich will Barmherzig-
keit und kein Opfer.‘“ Noch einmal 

zitiert er diese Worte, als die Phari-
säer ihn dafür tadeln, dass die Jünger 
am Sabbat Ähren pflücken (Matthäus 
12,1–8). Dieser Tadel ist umso auf-
fälliger, wenn man bedenkt, dass es 
an jenem Sabbat niemanden gab, 
der Jesus und seinen Jüngern Gast-
freundschaft angeboten hätte.
Das dritte Mal, dass Jesus auf das 
Wort Gottes aus Hosea anspielt, ist 
in seiner Rede an die Pharisäer: „Das 
Wichtigste in der Tora ist das Recht 
und die Barmherzigkeit und der 
Glaube.” (Matthäus 23,23) Das be-
deutet jedoch nicht, dass der Rest 
(wie der Zehnte u. ä.) keine Rolle 
mehr spielt. Jesus sagt: „Das sollt ihr 
tun, ohne das andere zu vernachläs-
sigen.” Die Barmherzigkeit, zu der 
Jesus in diesen Beispielen aufruft und 
die er selbst zeigt, ist nicht billig. Sie 
führt zur Umkehr des Sünders und 
damit zur tieferen Erfüllung der Tora. 
Das ist der Kern seiner Mission.
Der Aufruf zur Barmherzigkeit ist jü-
dischen Ohren vertraut. „Wer sich 
des Armen erbarmt, der leiht dem 
HERRN; und der HERR wird ihm sei-
ne Wohltat vergelten.” (Sprüche 
19,17) Wer barmherzig ist, spiegelt 
Gottes Barmherzigkeit wider, denn 
Gott ist der Barmherzige: „Gnädig 
und barmherzig ist der Herr.” (Psalm 
145,8) In der rabbinischen Tradition 
ist ein Ausspruch von Rabban Gamal-
iel (Ende des ersten Jahrhunderts) 
bekannt: „Immer, wenn du barmher-
zig bist, wird der Barmherzige sich 
deiner erbarmen.
Abschließend verweise ich noch auf 
Jakobus, der so viel aus der Berg-
predigt in seinen Brief aufgenommen 
hat: „Denn das Gericht wird ohne 
Barmherzigkeit sein gegen den, der 
nicht Barmherzigkeit geübt hat. Die 
Barmherzigkeit triumphiert über das 
Gericht.” (Jakobus 2,13) |

Die Teile 1 und 2 dieser Serie er-
schienen in „Israelaktuell“ 4. 
Quartal 2025 sowie 1. Quartal 
2026. 

Auf dem Berg der Seligpreisungen am Nordufer des Sees Genezareth 
befindet sich die Kirche der Seligpreisungen. Sie wurde 1938 fertig-
gestellt und von dem italienischen Diktator Benito Mussolini mitfinan-
ziert. Die achteckige Form des Gebäudes symbolisiert die acht 
Seligpreisungen. Foto: Dana Nowak 

Jüdische Feste 
und Gedenktage
Schiwa Assar BeTammus |
2. Juli
Der 17. Tag im jüdischen Monat
Tammus ist ein Trauer- und Fasten-
tag. Er erinnert an das Durchbre-
chen der Jerusalemer Stadtmauer 
vor der Zerstörung des Ersten 
und Zweiten Tempels durch die 
Babylonier im Jahr 586 v. Chr. 
und die Römer im Jahr 70 n. Chr. 
Zudem gedenken Juden daran, 
dass Moses die Tafeln mit den 
Zehn Geboten im Zorn zerschla-
gen hatte, weil sich die Israeliten 
in seiner Abwesenheit ein golde-
nes Kalb zum Anbeten erschaffen 
hatten. Der Schiwa Assar BeTam-
mus markiert den Beginn einer 
dreiwöchigen Trauerzeit. Prakti-
zierende Juden rasieren sich in 
dieser Zeit nicht, lassen sich nicht 
die Haare schneiden, gehen 
nicht zum Vergnügen aus und 
heiraten nicht.

Tischa Be‘Av | 23. Juli
Am 9. Tag des jüdischen Monats 
Av erinnern Juden unter anderem 
an die Zerstörung des Ersten und 
Zweiten Tempels in Jerusalem 
durch die Babylonier und durch 
die Römer. An dem Trauertrag 
wird 24 Stunden lang gefastet. 
Es ist Brauch, bei der letzten 
Mahlzeit ein gekochtes Ei zu es-
sen, das als Speise der Trauern-
den gilt. Das Ei wird dabei leicht 
in Asche getunkt. Dies erinnert 
an die Asche, die nach dem 
Brand der beiden Tempel übrig 
blieb. Das Tora-Studium soll an 
diesem Tag unterbleiben, da es 
eine freudige Tätigkeit ist. In den 
Synagogen werden die Klage-
lieder Jeremias rezitiert. Als Zei-
chen der Trauer entfällt an Tischa 
Be‘Av der Gruß „Schalom“.

Die Feiertage beginnen jeweils 
am Vorabend des angegebe-
nen Datums. |

(Dana Nowak)
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... Fortsetzung von Seite 1

Sie selbst hatte nach einer Zeit der 
Trauer um ihren Vater beschlossen, 
zu leben und zu heiraten. Ihr ältester 
Bruder Schlomi begleitete sie anstel-
le ihres Vaters bei der Hochzeit. „Ich 

war trotz allem glücklich. Ich hatte 
einen wunderbaren Mann gefunden, 
wir hatten ein Haus und unser Le-
ben.“ Doch Orit sollte nicht zur Ruhe 
kommen.
Drei Jahre nach dem Tod ihres Vaters 
habe es eines nachts an die Tür ge-
klopft. „Ein Nachbar war gekommen. 
Er teilte uns mit, dass mein Bruder 
Schlomi schwer verletzt im Krankhaus 
liegt. Schlomi war Offizier und arbei-
tete für den Mossad. In dieser Nacht 
war er mit dem Motorrad unterwegs. 
Er wurde von einem Beduinen über-
fahren, der mit überhöhter Geschwin-
digkeit und ohne Licht fuhr.“ Zwei 
Tage hätten die Ärzte um Schlomis 
Leben gekämpft. Zwei Tage habe die 
Familie gebetet. Doch Schlomi starb, 
mit nur 29 Jahren. „Er hatte drei klei-
ne Kinder. Ich habe nur noch ge-
weint. Das war zu viel. Ich habe zu 
Gott gerufen: ,Warum lässt du so viel 
Schmerz zu? Warum all das Leid, 
warum Kriege, warum Antisemitis-
mus, warum Krankheiten?' Ich erhielt 
keine Antwort. Irgendwann wurde 
mir klar, dass uns solche Schläge im 
Leben nicht einfach so treffen, dass 
sie einem höheren Zweck dienen und 
wir daraus etwas lernen sollen.“

„Gott weiß genau, was er tut, 
auch wenn ich es nicht verste-
he“
Schlomi rettete nach seinem Tod fünf 
Menschen das Leben. Er hatte einen 
Organspendeausweis. „Der Tag, an 
dem mein Bruder starb, der Tag, der 
so traurig für mich war, war für fünf 
Familien der glücklichste Tag ihres 
Lebens. Das ist eine andere Sicht-
weise. Die Welt da draußen ist groß. 
Gott weiß genau, was er tut, auch 
wenn ich es nicht verstehe.“ In den 
dunklen Zeiten habe sie immer wie-
der auch Hoffnung erfahren, betont 
Orit. Noch vor dem Tod ihres Bruders 
hatten Ärzte im Rahmen einer Routi-
neuntersuchung eine chronische un-
heilbare Krankheit bei ihr festgestellt. 
Sie habe von einem Tag auf den 
anderen ihr Leben umstellen müssen. 
Ihre Erfahrungen damit hat sie auf 
Social Media geteilt. Nach dem Tod 
ihres Bruders, als sie noch sehr in 
Trauer war, sei sie in Jerusalem von 
einer Frau angesprochen worden: 
„Orit, ich folge dir auf Instagram. Du 
hast eine chronische Krankheit, ge-
nau wie ich.“ Die Frau habe erzählt, 
dass sie seit zehn Jahren gegen die-

se Krankheit kämpfte. „Doch sie hat 
wieder Mut gefasst, als sie gesehen 
hat, wie ich öffentlich über meinen 
Kampf mit der Krankheit berichtet 
habe. Wir suchen uns unseren 
Schmerz nicht aus, aber wenn wir 
durch unseren Schmerz anderen 

Menschen helfen, dann haben wir 
gesiegt.
Über ihren Umgang mit Schmerz und 
Trauer berichtet Orit in ihrem Buch 
„Ein gebrochener Lichtstrahl“. Die 
Botschaft: Wenn der Lichtstrahl des 
Lebens zerbricht, zerfällt er in viele 

kleine Lichtpunkte, die anderen Hoff-
nung schenken. Dabei sei es wichtig, 
der eigenen Trauer Raum zu geben. 
Sie selbst nehme sich bewusst immer 
wieder feste Zeiten zum Trauern. Sie 
erlaube sich, zusammenzubrechen 
und zu weinen. Aber sie erlaube 
nicht, dass Trauer ihr Leben beherr-
sche. Vielmehr sei es erstrebenswert, 
Tragödien des Lebens in Hoffnung 
zu verwandeln.

Albtraum 7. Oktober
Einen Monat nach Veröffentlichung 
ihres Buches erwachte Israel in einem 
Albtraum. Es war der 7. Oktober 
2023. Hunderte Hamas-Terroristen 
aus dem Gazastreifen waren in das 
Land eingedrungen und ermordeten 
in einer in Israel noch nie dagewe-
senen Grausamkeit Kinder, Frauen 
und Männer. Sie vergewaltigten, fol-
terten und entführten Israelis und es 
dauerte Stunden, bis die Armee vor 
Ort eintraf, um das Massaker aufzu-
halten. Auch Orits Cousin Elchanan 
kämpfte gegen die Terroristen – 15 

Stunden am Stück war er im Einsatz 
und rettete mit seiner Einheit mehr 
als 100 Menschen im Kibbutz Be’eri 
das Leben. Doch dann fiel Elchanan.
„Ich war am Boden zerstört. Elchanan 
war wie ein zweiter Vater für mich. 
Ich habe immer wieder versucht, das 
Gute im Leben zu sehen, Licht zu 
sein. Aber jetzt konnte und wollte ich 
einfach nicht mehr“, gesteht Orit. 
Israel befand sich im Krieg, das Volk 
war von dem Hamas-Überfall trauma-
tisiert und tausende Reservisten, da-
runter auch Orits Mann, wurden in 
den Reservedienst einberufen.

„Das erste Mal in meinem Leben 
wollte ich absagen“
„Ich erhielt eine Nachricht von Sol-
daten im Norden. ,Orit, kannst du 
bitte kommen und unserer Gruppe 
Mut machen? Wir brauchen dich.‘ 
Das erste Mal in meinem Leben woll-
te ich absagen. Ich konnte einfach 
nicht mehr. Aber dann dachte ich: 
,Haben sich diese Soldaten diesen 
Krieg ausgesucht? Vielleicht werden 
sie sterben. Wir wollten diesen Krieg 
nicht, aber wir Juden wissen, wir 
müssen ihn gewinnen, sonst gibt es 
uns nicht mehr.‘“ Also habe sie sich 
doch aufgerafft und sei in den Nor-
den gefahren.

Aus der Asche des Holocaust
Nach dem Gespräch habe einer der 
Armeeangehörigen sie angespro-
chen: „Orit, ich stimme in allem mit 
dir überein. Wir müssen das Licht 
suchen und weitergeben. Aber wie? 
Das hier war nicht nur ein großer 

Anschlag, hier ist etwas Unglaubli-
ches passiert.“ Er habe ihr dann von 
einem Jungen erzählt, dessen gesam-
te Familie am 7. Oktober ermordet 
worden sei. „Wie sollen wir da am 
Morgen aufstehen und uns dafür ent-
scheiden, Licht in die Welt zu brin-
gen?“
Sie habe lange überlegt und ihm 
dann geantwortet: „Denke an den 
Holocaust. Dort haben so viele nicht 
nur als einzige ihrer Familie, sondern 
als einzige ihrer ganzen Sippe über-
lebt. Sie hatten nichts mehr, kein 
Haus, kein Land, sie selbst waren nur 
noch Haut und Knochen. Ich weiß 
nicht, wie diese Menschen es ge-
schafft haben weiterzumachen. Auch 
aus unserer Familie hatte einer über-
lebt, er hat nach vorne geschaut, ist 
nach Israel gekommen, hat sich ver-
liebt und eine Familie gegründet. Er 
hatte einen Sohn, Benny Kalmanson, 
der hat eine Jeschiva (Talmud-Schule) 
in Othniel gegründet und Kinder be-
kommen, darunter einen Sohn, El-
chanan. Und Elchanan, mein Cousin, 

hat in Be’eri mehr als 100 Menschen 
das Leben gerettet. Was wäre mit den 
100 Menschen, wenn dieser Groß-
vater nach dem Holocaust aufgege-
ben hätte, weil es so dunkel um ihn 
war? Wie viele von uns wären nicht 
hier, wenn all die Holocaust-Überle-
benden aufgegeben hätten und sich 

nicht dafür entschieden hätten, das 
kleine Licht zu sehen, an das Gute 
zu glauben und selbst Licht sein zu 
wollen, für die nächsten Generatio-
nen und für alle, die nicht mehr 
leuchten können?“

Mit dieser Botschaft reiste Orit an-
schließend durch ihr kriegsgebeutel-
tes Land, um Soldaten Mut zuzuspre-
chen. Sie erinnert sich noch gut an 
den Abend des 31. Oktober 2023. 
Es war die erste Woche der israeli-
schen Bodenoffensive im Gazastrei-
fen. Auch ihr Bruder Pedayah, der 
den Terroranschlag 2016 im Auto 
überlebt hatte, war im Einsatz. Sie 
selbst hatte gerade in einer Armee-
basis an der Grenze zum Gazastrei-
fen gesprochen. „Plötzlich hörten wir 
eine laute Explosion. Ich sagte zu 
den Soldaten: ,Ich muss mir keine 
Sorgen um meinen Mann oder Bru-
der machen, mir wurden schon drei 
Menschen genommen.' Dann bin ich 
gefahren. Unterwegs traf ich Ver-
wandte und wir gingen etwas trinken. 
Da kamen Soldaten in das Restaurant. 
In Kriegszeiten bedanke ich mich 
immer bei Soldaten dafür, dass sie 
für unser Land kämpfen. Also bin ich 
hingegangen und habe mit ihnen 
gesprochen. Sie fragten mich, ob ich 
Orit sei. Als ich bejahte sagten sie 
mir, dass mein Bruder heute Abend 
in Gaza getötet wurde.“
Ihre erste Reaktion sei Unglaube ge-
wesen. Vier Menschen in sieben 
Jahren zu verlieren, „das ergibt selbst 
in Israel keinen Sinn“. Doch Pedayah 
war tot. Er fiel mit 22 Jahren im Kampf 
gegen Hamas-Terroristen.

Licht oder Dunkelheit: wir 
haben immer eine Wahl
„Auf Pedayahs Beerdigung habe ich 
beschlossen: Ich werde nicht aufhö-
ren. Ich weiß, dass es Licht nach der 
Dunkelheit gibt.“ Nach jedem Ver-
lust, und sei er noch so schwer, habe 
sie neues Leben gesehen: Liebe, 
Ehe, ein Kind. Zeichen dafür, dass 
das Gute existiert, auch wenn das 
Böse real ist. „Wir dürfen das Gute 
nicht ignorieren, nur weil es Böses 
gibt. Wir haben immer die Wahl, ob 
wir uns auf Licht oder Dunkelheit 
fokussieren wollen.“
Orit ist sich sicher: „Wenn du noch 
auf dieser Welt bist, dann hat Gott 
eine Mission für dich. Er hat entschie-
den, dass er dich braucht.“
Orit hat sich immer wieder dafür ent-
schieden, ihr Licht leuchten zu las-
sen. In Israel ist sie eine bekannte 
Influencerin und gefragte Rednerin 
bei Veranstaltungen zur Traumabe-
wältigung. An diesem Abend ermu-
tigt sie auch ihre Zuhörer in Ham-
burg: „Ob du glücklich oder traurig 
bist, ist nicht von deinen Lebensum-
ständen abhängig, sondern es ist 
eine Entscheidung, die du triffst. 
Mach nicht die Welt für deine Ge-
fühle verantwortlich. Es gibt jeden 
Tag etwas, wofür du dankbar sein 
kannst. Scheine, leuchte, mache die 
Welt zu einem besseren Ort.“ |

Weitere Infos zu Orit Mark 
Ettinger gibt es auf ihrer Website:

www.oritmarkettinger.com

Schlomi führt seine Schwester Orit anstelle des Vaters dem Bräutigam 
entgegen. Auch die Mutter der beiden nimmt an der Hochzeit teil. Der 
Terror-Anschlag 2016 hat sie auf einer Seite das Augenlicht gekostet, 
zudem leidet sie seitdem an einer Hirnverletzung. Foto: privat

Elchanan Kalmanson rettete am 
7. Oktober 2023 mit seiner 
Einheit mehr als 100 Menschen 
im Kibbutz Be'eri das Leben, 
bevor er von Terroristen getötet 
wurde. Foto: privat

Orit mit ihrem Sohn auf einem Jugendkongress der ZWST Anfang dieses Jahres in Hamburg. 
Foto: Gregor Zielke/ZWST

Orits Bruder Pedaya fiel mit 22 
Jahren im Kampf gegen Hamas-
Terroristen im Gazastreifen.  
Foto: privat 
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Das Gebäude der Knesset in Jerusalem. Die Aufnahmen der Luftwaffe 
entstanden im Jahr 2023 am 75. Unabhängigkeitstag Israels. 
Foto: Amit Agronov, IDF | Wikipedia, CC BY-SA 3.0

Wahljahr 2026

Ein Einblick in Israels Wahlsystem
Im Herbst dieses Jahres stehen in 
Israel wieder Wahlen an. Doch 
wer darf eigentlich wählen? Wie 
kommt es zu den verschiedensten 
Wahlbündnissen? Und welche 
Hürden müssen Parteien über-
winden, um in die Knesset ge-
wählt zu werden? Der folgende 
Artikel gibt Einblicke in das is-
raelische Wahlsystem.

Von mena-watch | Der unabhän-
gige Nahost-Thinktank

Die Knesset
Das Herz der israelischen demokra-
tischen Institutionen ist die Knesset 
mit ihren 120 Abgeordneten. Noch 
nie ist es einer Partei gelungen, eine 
absolute Mehrheit zu erringen.
Die Knesset (hebräisch „Versamm-
lung“) ist das Einkammerparlament 
des Staates Israel, ihr Sitz ist in Jeru-
salem. Sie besteht aus 120 Abgeord-
neten, die für eine Legislaturperiode 
von vier Jahren nach dem Verhältnis-
wahlrecht gewählt werden. Wahlbe-
rechtigt ist jeder Bürger Israels nach 
Vollendung des 18. Lebensjahres, 
passives Wahlrecht besteht ab dem 
vollendeten 21. Lebensjahr. Aller-
dings sind einige Personen, darunter 
unter anderem der Staatspräsident, 
die Oberrabbiner, Richter, der Rech-
nungshofpräsident und der General-
stabschef der israelischen Verteidi-
gungsstreitkräfte, grundsätzlich vom 
passiven Wahlrecht ausgeschlossen.
Rechtliche Grundlage der Knesset ist 
das 1958 verabschiedete und seit-
dem mehrfach adaptierte „Grund-
gesetz: die Knesset“, eines der ins-
gesamt vierzehn Grundgesetze, die 
zusammen die verfassungsmäßige 
Ordnung Israel bilden.
Historisch betrachtet war die Knesset 
die Nachfolgerin der verfassungge-
benden Versammlung. Zum ersten 
Mal zusammengetreten ist sie am 14. 
Februar 1949, nachdem wenige Wo-
chen davor, am 25. Januar 1949, die 
erste Wahl abgehalten worden war.

Wahlen
Theoretisch stets für vier Jahre ge-
wählt, wird in der Regel nicht die 
vollständige Legislaturperiode aus-
geschöpft, sondern vorzeitig ge-
wählt. Nur sechs Mal fanden Neu-
wahlen erst nach Ablauf der vollen 
Legislaturperiode statt.
Neugewählt werden muss, wenn sich 
das Parlament per Gesetzesbeschluss 
mit einfacher Mehrheit selbst auflöst 
und einen neuen Wahltermin fest-
setzt, wenn das Haushaltsgesetz nicht 
innerhalb einer festgelegten Frist ver-
abschiedet wird, wenn der Staats-
präsident auf Empfehlung des Pre-
mierministers das Parlament auflöst, 
oder wenn es sich im Falle des Falles 
als unmöglich erweist, eine neue 
Regierung zu bilden.
Bislang wurden die israelischen Wäh-
ler 25 Mal zur Wahl des sie vertre-
tenden Parlaments zu den Urnen 
gerufen, zuletzt am 1. November 
2022. Die Wahl zur 26. Knesset muss 
bis spätestens 27. Oktober 2026 statt-
finden.
Es gibt nur einen Wahlkreis. Partei-
listen müssen die Sperrklausel von 
3,25 Prozent überwinden. Lange Zeit 
betrug die Hürde nur ein Prozent, 
was dazu führte, dass im Parlament 
etliche Klein- und Kleinstparteien ver-
treten waren. Um dem entgegenzu-
wirken, wurde die Sperrklausel 1988 
zuerst auf 1,5 und 2003 auf zwei 
Prozent angehoben, seit 2014 gilt 
die aktuelle Hürde von 3,25 Prozent, 
was ungefähr vier Mandaten ent-
spricht.

Rechts, links, arabisch
Noch keiner Partei ist es bisher ge-
lungen, bei einer Wahl die absolute 
Mehrheit von 61 Mandaten zu gewin-
nen. Daher gab es auch noch keine 
Alleinregierung, stets war die Bil-
dung von Koalitionsregierungen er-
forderlich.
Bevor die aktuelle, rechte Regierung 
gebildet werden konnte, sah Israel 
eine Reihe knapp aufeinander fol-
gender Wahlen, die aufgrund einer 

De-Facto-Pattsituation zwischen den 
verschiedenen politischen Lagern 
und der Unmöglichkeit einer Bildung 
stabiler Regierungskoalitionen erfor-
derlich war. So wurden Israels Wäh-
ler zwischen April 2019 und Novem-
ber 2022 gleich fünf Mal zu den 
Urnen gerufen.
Das politische Patt zwischen den 
politischen Lagern war nicht einfach 
eine Spaltung entlang einer Rechts-
Links-Achse, da sich auch durchaus 
rechte Parteien, wie die von Avigdor 

Lieberman geführte Partei Israel Bei-
tenu („Unser Haus Israel“) und HaJa-
min HaChadasch („Die Neue Rech-
te“) von Naftali Bennett und Ajelet 
Schaked, in der Opposition vertreten 
waren. Entscheidend war vielmehr 
die Zustimmung zu beziehungsweise 
Ablehnung von Langzeitpremier Ben-
jamin Netanjahu.
Quer zum üblichen Rechts-Links-
Schema stehen auch die ultraortho-
doxen Parteien, die, obwohl rechts, 
in der politischen Geschichte Israels 
Koalitionen sowohl mit dem rechten 
als auch dem linken Lager eingegan-
gen sind. Für sie ist vor allem aus-

schlaggebend, welche Koalitionspart-
ner ihnen die Finanzierung ihres 
eigenen Schulsystems sowie die – 
zunehmend umstrittene – Befreiung 
von Ultraorthodoxen vom allgemei-
nen Wehrdienst garantieren.
Die arabischen Parteien in der Knes-
set vertreten hauptsächlich die Inter-
essen der arabischen Minderheit in 
Israel, die rund 20 Prozent der Be-
völkerung ausmacht. Sie unterschei-
den sich ideologisch stark, von so-
zialistisch-jüdisch-arabisch (Hadash 

/ „Die Demokratische Front für Frie-
den und Gleichberechtigung“) bis 
hin zu islamisch-konservativ (Ra’am 
/ „Vereinigte Arabische Liste“). In 
der Regierungskoalition von Naftali 
Bennett und Jair Lapid war mit Ra’am 
von Juni 2021 bis Dezember 2022 
zum ersten Mal in der israelischen 
Geschichte eine arabische Partei an 
einer Regierung beteiligt.

Bündnisse
Im politischen System Israels sind 
Wahlbündnisse keine Seltenheit. Sie 
ermöglichen es Parteien, durch stra-
tegische Zusammenarbeit die durch 

das Verhältniswahlsystem und die 
Sperrklausel von 3,25 Prozent be-
stehenden Hürden zum Einzug in die 
Knesset zu überwinden.
Einerseits gibt es gemeinsame Wahl-
listen, bei denen mehrere Parteien 
als eine Einheit mit gemeinsamem 
Programm und gemeinsamer Kandi-
datenliste antreten. Beispiele dafür 
wären das Bündnis Kahol Lavan 
(„Blau und Weiß“) unter Benny Gantz 
und Jair Lapid, das 2019-2020 zweit-
stärkste Kraft nach Netanjahus Likud 
war, oder das Bündnis HaTzionut 
HaDatit („Religiöser Zionismus“), mit 
dem Israels extreme Rechte seit 2022 
in der Regierungskoalition vertreten 
ist und darin mehrere Minister stellt. 
Wahllisten erstellen eine gemeinsa-
me Kandidatenliste und teilen sich 
später die Sitze in der Knesset.
Andererseits gibt es sogenannte 
Überschuss- oder Reststimmenab-
kommen, bei denen die Parteien ge-
trennt bleiben und ihre Reststimmen 
bei der Sitzverteilung bündeln. Die-
se Form der Zusammenarbeit ist rein 
technisch und dient dazu, möglicher-
weise einen zusätzlichen Sitz zu ge-
winnen. Die Parteien vertreten kein 
gemeinsames Programm und haben 
keine gemeinsame Kandidatenliste. 
In der Vergangenheit schlossen etwa 
die linken Parteien Avoda („Arbeits-
partei“) und Meretz („Tatkraft“) sol-
che Überschussabkommen. Ein aktu-
elles Beispiel wäre die derartige 
Zusammenarbeit zwischen Likud und 
Religiöser Zionismus.
Wahlbündnisse sind ein wichtiges 
Mittel, um in einem stark fragmen-
tierten Parteiensystem die Erfolgs-
chancen kleinerer Parteien zu erhö 
hen. Sie sind jedoch oft instabil und 
fallen nach geschlagener Wahl häu-
fig wieder auseinander. |

Nachdruck mit freundlicher Ge-
nehmigung von mena watch. Erst-
veröffentlichung am 12. April 
2026 auf www.mena-watch.com

Implantate aus 3D-Drucker

Patientin mit seltener 
Krankheit kann wieder 
laufen
Als Erste in Israel haben Chirur-
gen des Hadassah-Krankenhau-
ses einen 3D-Drucker genutzt, um 
das Bein einer Patientin zu ver-
längern. Die 24-Jährige leidet an 
der seltenen Gorham-Stout-Krank-
heit.
Dabei lösen sich einer oder mehrere 
Knochen auf und werden durch 
Lymphgewebe ersetzt. Bei der Patien-
tin führte die Krankheit dazu, dass ihr 
Becken- und Oberschenkelknochen 
allmählich verschwanden. Dabei ver-
kürzte sich ihr rechtes Bein um rund 
zehn Zentimeter. Deshalb war sie lan-
ge Jahre auf Krücken und zuletzt auch 
auf den Rollstuhl angewiesen. Zudem 
litt die junge Frau unter starken 
Schmerzen, schrieb das Krankenhaus. 
Das Gorham-Stout-Syndrom ist schwer 
zu diagnostizieren und so dauerte es 
auch bei ihr sieben lange Jahre, bis 
die Ärzte ihm auf die Spur kamen.
Nach der Diagnose machten die Ärz-

te Entwürfe von den fehlenden Kno-
chen und druckten die Rekonstruktio-
nen anschließend mit dem 3D-Drucker. 
In einer komplexen Operation setzten 
sie die Implantate der Patientin ein. 
Der Eingriff verlängerte ihr Bein um 
acht Zentimeter, schreibt die israeli-
sche Nachrichtenseite „Times of Is-
rael“. Nach einer längeren Gene-
sungsphase habe das Bein seine 
ursprüngliche Länge wieder erlangt 
und die junge Frau könne sich wieder 
ohne Krücken fortbewegen. Es sei der 
erste Fall dieser Art gewesen, der in 
Israel behandelt wurde, erklärte der 
behandelnde Orthopäde Omer Or. 
Der Spezialist für metabolische Kno-
chenerkrankungen fuhr fort: „Dies ist 
nicht nur wegen der Seltenheit der 
Krankheit ein außergewöhnlicher Fall, 
sondern auch wegen der Lösung, die 
dafür gefunden wurde. |

(Israelnetz)

Der „Leberatlas“ zeigt jede einzelne 
Zelle mit Ort und Funktion. Foto: 
Nature | CC BY-ND 4.0 Internatio-
nal

Forschung

Wissenschaftler revolutionieren 
Verständnis von Funktion der Leber
Zum ersten Mal weltweit ist es 
Wissenschaftlern gelungen, ei-
nen detaillierten digitalen Atlas 
einer gesunden menschlichen 
Leber zu erstellen.
Forscher des Weizmann-Institutes in 
Rechovot, des Scheba-Krankenhauses 
in Tel HaSchomer und der Mayo-Kli-
nik im US-Bundesstaat Minnesota be-
richteten darüber in der Fachzeit-
schrift „Nature“.
Die Wissenschaftler erzeugten mit-
hilfe modernster Technologie und 
Künstlicher Intelligenz ein detaillier-
tes Bild menschlicher Lebern. Dabei 
untersuchten sie acht gesunde Stoff-
wechselorgane sowie acht Gewebe-
proben erkrankter Organe. Darge-
stellt wurde jede einzelne Zelle. Laut 
den Forschern arbeitet die Leber 
eines gesunden Menschen nicht, wie 
bisher angenommen, in drei Zonen, 
sondern in acht. Die Funktionsweise 
dahinter: Die Leber ist in unterschied-
liche Bereiche eingeteilt. Jede Zone 
übernimmt eine spezifische Aufgabe. 

Auch die Gene der Leberzellen sind 
dort entsprechend unterschiedlich 
ausgeprägt – ähnlich wie in einem 

Ameisenstaat. Manche Ameisen sind 
auf den Schutz des Staates speziali-
siert, andere auf die Ernährung. In-
teressant dabei ist: Die Anordnung 
beim Menschen ähnelt nicht, wie 

zuvor angenommen, der von Tieren.
Das Erstellen digitaler „Landkarten“ 
des Organs ist keine Neuheit. Bereits 
2016 gelang es Forschern, „Leber-
Landkarten“ zu erstellen. Bisherige 
Simulationen waren allerdings bei 
Weitem nicht so hochauflösend und 
detailliert. Zudem kartierten die Ins-
titute zuvor keine gesunden Organe. 
Durch den Vergleich gesunder und 
erkrankter Organe zeigt sich auf-
grund der Forschungsarbeit: Bereits 
in Vorstadien von Erkrankungen wie 
der Fettleber verändern sich die Le-
berzellen signifikant. Unter anderem 
in der Therapieentwicklung und bei 
der Behandlung solcher Erkrankun-
gen werden die Ergebnisse ihren 
Nutzen finden, resümieren die Wis-
senschaftler in ihrer Veröffentlichung.
Die Leber wiegt bei einem erwach-
senen Menschen rund 1,5 Kilogramm 
und ist das größte Stoffwechselorgan 
des menschlichen Körpers. |

(Israelnetz)
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Alan Wali bei einem Beusch in der Jerusalemer Knesset. Alle Fotos: privat

Er floh vor dem IS und kämpft heute gegen Judenhass

Alan – Ein Kurde an der Seite Israels
Er überlebte den IS-Terror im sy-
rischen Kobane und fand Schutz 
in Deutschland. Heute erhebt der 
Kurde Alan Wali seine Stimme 
nicht nur für sein eigenes Volk, 
sondern auch für Israel und ge-
gen Juden-Hass. Die Geschichte 
eines jungen Mannes, der Gewalt 
erlebt hat und nicht bereit ist, bei 
Unrecht zu schweigen.

Von Dana Nowak

Als Kurden in Syrien war das Leben 
für Alan und seine Familie nie leicht. 
Aber als 2014 die Terror-Miliz Islami-
scher Staat (IS) einen Großangriff auf 
die Stadt Kobane und die umliegen-
den Dörfer in der Provinz Rojava 
startete, wurde es unerträglich. Von 
rund 300.000 Kurden war damals 
die Rede, die in die angrenzende 
Türkei und von dort aus in die ver-
schiedensten Länder flüchteten. Auch 
Alan floh. Gemeinsam mit seinem 
hüftkranken Bruder machte er sich 
auf den Weg nach Deutschland. 
2019 kamen Mutter und Vater nach. 
„Es war furchtbar als der IS unsere 
Stadt angriff. Ich arbeitete als Frei-
williger bei der Hilfsorganisation 
Roter Halbmond und war nach An-
griffen vor Ort, um den Verletzten zu 
helfen. Ich werde nie vergessen, wie 
ich nach einem Bombenangriff nahe 
einer Schule geflohen bin. Um mich 
herum sterbende Menschen, zerfetz-
te Kinder.“ Alans Stimme stockt als 
er weitererzählt. „Ich rannte. Und 
dann kam eine zweite Bombe. Das 
war typisch für den IS: Erst ein An-
griff und wenn Helfer kommen, folgt 
der nächste. Meine Familie hat ver-
sucht, den Verletzten und den Flücht-
lingen so gut wie möglich zu helfen. 

Wir haben Hilfsgüter verteilt, wir 
hatten ein schönes Haus. Aber wir 
haben alles verloren, das Haus wur-
de zerbombt.“

„Also rannte ich um mein 
Leben ...“
Die Erinnerungen an damals verfol-
gen Alan bis heute. Besonders ein 
Erlebnis hat sich ihm eingebrannt: 
Während der Belagerung Kobanes 
fehlte es dort vor allem an Nahrung 
und Medikamenten. Sein Bruder 
brauchte dringend Medizin. Alan 
wurde losgeschickt, um sie aus der 
Türkei zu besorgen. Der Weg dorthin 

führte durch ein vermintes Grenz-
gebiet. „Ich hatte solche Angst, aber 
ich bin einfach gelaufen.“ Auf der 
türkischen Seite wurde er von Armee-
angehörigen festgenommen. „Sie 
haben mich geschlagen. Ich habe 
ihnen erklärt, dass ich nur Medika-
mente brauche.“ Aber der Chef der 

Truppe zerriss das Rezept und schick-
te ihn zurück. „Er sagte, er zähle bis 
drei, dann werde er schießen. Also 
rannte ich um mein Leben. Wieder 
durch die Minen. In dem Moment 
vergisst man den ganzen Schmerz, 
weil die Angst so groß ist. Die Türken 
haben geschossen, aber ich habe es 
geschafft. Auf der anderen Seite war-
teten meine Onkel. Sie haben das 

Feuer erwidert. Ich war am ganzen 
Körper verletzt und musste lange im 
Krankenhaus behandelt werden.“

Juden und Kurden: „Beide 
Völker mussten viel Leid 
erdulden“
Als Kurde sei er mit Ausgrenzung 
und Hass aufgewachsen, erzählt 
Alan. Mit dem jüdischen Volk fühle 
er sich daher besonders verbunden. 
„Juden und Kurden haben eine ähn-
liche Geschichte, beide Völker muss-
ten viel Leid erdulden. Die Araber 
hassen uns Kurden, die Türken has-
sen uns, das iranische Regime hasst 

uns. Unsere Feinde wollen unseren 
Tod. Wir können uns auf niemanden 
verlassen.“
Eine Erklärung für den Hass sieht 
Alan unter anderem in der geopoli-
tischen Bedeutung der von Kurden 
bewohnten Gebiete: „Das Gebiet, in 
dem die Kurden im Irak, in Syrien, 

in der Türkei und im Iran leben, ist 
sehr reich an Öl. Es hat strategisch 
wichtige Berge und bedeutende Flüs-
se. Die Länder wollen diese Gebiete 
nicht für einen kurdischen Staat auf-
geben. Kurdistan wäre dann hinter 
Israel das stärkste Land im Nahen 
Osten.“

Dankbarkeit für Deutschland
An den Tag seiner Ankunft in Deutsch-
land kann sich Alan noch genau er-
innern: „Es war der 15. August 2015 
um 18 Uhr. Ihr Weg in die Bundes-
republik führte die Brüder von der 
Türkei mit einem Boot nach Griechen-
land, dann über Mazedonien, Ser-
bien, Ungarn und Österreich nach 
Passau in Deutschland. Dass es 
Deutschland sein sollte, stand für 
Alans Familie beim ersten Gedanken 
an Flucht fest. „Schon für unsere 
Großeltern war Deutschland heilig. 
Es ist nach Kurdistan das Gebiet, in 
dem die meisten Kurden leben. Ich 
bin so dankbar, dass Deutschland 
mich aufgenommen hat, dass ich 
durch Deutschland die Welt entde-
cken darf. Ich darf mich hier frei be-
wegen, meine Meinung sagen, mei-
ne Religion frei leben.“
Von Anfang an war Alan beflissen, 
sich in Deutschland zu integrieren. 
Er spricht fließend Deutsch, hat eine 
Ausbildung zum Rettungsschwimmer 
und Wasserretter gemacht und ist 
Ausbilder für Erste Hilfe sowie für 
Rettungsschwimmer. Derzeit ist er in 
einer Fortbildung zum Sprach- und 
Integrationsvermittler. Wie schon in 
Syrien bringt er sich auch in Deutsch-
land ehrenamtlich ein und ist stolzes 
Mitglied der CSU. Ob er nach Syrien 
zurückkehren würde? „Nein, nur 
nach Kurdistan“, antwortet er ent-
schlossen. Einen eigenen Staat für 
sein Volk oder wenigstens ein auto-
nomes Gebiet, das ist seine Hoff-
nung. „Ich wünsche mir, dass die 
Juden in Israel und wir Kurden in 
einem kurdischen Staat in Freiheit 
und Frieden leben können, ohne 
Angst vor radikalen Muslimen.“
Einen Einblick in das Leben in Israel 

erhielt Alan, als er in Tel Aviv an ei-
nem Kongress für den Umgang mit 
Minderheiten in Syrien teilnehmen 
durfte. Noch heute ist er tief bewegt 
von einem Treffen mit dem Präsiden-
ten der jüdischen Gemeinschaft Kur-
distans in Israel, Yehuda Ben-Yosef. 
„Er ist einfach rund um die Uhr für 

uns Kurden da und unterstützt uns. 
Ich danke Gott, dass er einen Men-
schen wie ihn in die Welt gesetzt 
hat.“
Seine erste Reise nach Israel hat bei 
Alan tiefen Eindruck hinterlassen: 
„Ich bewundere Israel. Ich habe 

schon viele Länder gesehen, aber 
was ich in Israel erlebt habe, gibt es 
so nicht noch einmal auf der Welt. 
Hier leben alle wie Brüder zusam-
men, Weiße und Schwarze, die Haut-
farbe spielt keine Rolle. Nachts auf 
den Straßen ist es dort sicherer als 
hier in Europa.“

Ein Aktivist für Israel 
Alan hat keine Angst, seine Solidari-
tät mit Israel und dem jüdischen Volk 
öffentlich in Deutschland zu zeigen. 
„In Deutschland habe ich keine 
Angst. Die habe ich nur um meine 
Familie in Syrien. Ich bin ein Aktivist 
für Israel und für die Kurden. Ich 

kämpfe nicht mit einer Waffe in der 
Hand. Aber ich gehe hier für Demo-
kratie und Freiheit auf die Straße, 
auch wenn ich dafür von anderen 
Menschen gehasst werde. Wir leben 
nur einmal und in diesem Leben soll-
ten wir bei Unrecht nicht schweigen.“  
In Israel – wo zwischen 200.000 
und  300.000 jüdische Kurden leben 
– habe er erlebt, dass Juden, Kur-
den, Christen, Muslime und Drusen 
wie Brüder zusammenlebten. Die 
Palästinenser, die außerhalb Israels 
lebten, seien jedoch radikaler als die 
in Israel, meint Alan. „Ich habe mit 
Palästinensern in Israel gesprochen 
und sie sagten, dass sie Israel lieben. 
Und dann kommst du nach Deutsch-
land und siehst diese ganzen paläs-
tinensischen und muslimischen Is-
rael-Hasser. Da kann ich nur sagen: 
Mensch, fliegt doch mal nach Israel 
und macht euch ein echtes Bild! Ich 
möchte das nicht akzeptieren und 
finde es schlimm, dass so viele EU-
Bürger hier mitmachen und sich mit 
Radikalen verbünden.“

„Bitte lasst die Kurden nicht im 
Stich“ 
 In die Begeisterung für Israel mischt 
sich bei Alan auch ein bisschen Ent-
täuschung. „Es ist schade, dass sich 
die israelische Regierung nicht auch 
offiziell hinter uns Kurden stellt. Is-
rael hat den Drusen in Syrien gehol-
fen und ich wünschte, dass es auch 
den Schmerz meines Volkes klar be-
nennt. Wenn Israel die Kurden ver-
teidigen würde, könnte niemand 
mehr etwas gegen uns unternehmen, 
auch die Türkei nicht. Wir Kurden 

lieben Israel, auch wenn wir das nicht 
überall in der Öffentlichkeit sagen 
können, weil wir in anderen Ländern 
noch unterdrückt werden, wie im 
Irak.“
Dennoch hat Alan eine klare Bot-
schaft für das jüdische Volk: „Wir 
stehen an eurer Seite, in guten und 
in schlechten Zeiten. Wir sind wie 
Brüder. Bitte lasst die Kurden nicht 
im Stich. Wir kämpfen für die Freiheit 
Kurdistans, so wie ihr für die Freiheit 
Israels gekämpft habt und immer 
wieder kämpft. Und ganz besonders 
die Kurden im Iran brauchen euch 
jetzt!“ |

Auf seiner ersten Israel-Reise traf Alan (r.) den Präsidenten der jüdi-
schen Gemeinschaft Kurdistans, Yehuda Ben-Yosef.

In Deutschland hat Alan Ausbildungen zum Rettungsschwimmer und 
Wasserretter gemacht. In dieser Funktion bringt er sich weltweit auch 
immer wieder ehrenamtlich ein.  
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Tiflis als Modell des Zusammenlebens

Ein georgisch-jüdisches Wunder
In einer Welt, die zunehmend von 
Konflikten und Polarisierung ge-
prägt ist, bietet das jüdische Le-
ben in Tiflis ein bemerkenswertes 
Gegenbeispiel. Seit Jahrhunder-
ten ist Georgien Heimat einer der 
ältesten kontinuierlichen jüdi-
schen Gemeinschaften der Welt 
– eine Geschichte, die nicht von 
Verfolgung, sondern von Zusam-
menleben geprägt ist.

Von Mikheil Khachidze

Ein schmaler Hof im alten Viertel von 
Tiflis. Stimmen vermischen sich mit 
dem leisen Echo von Schritten auf 
Stein. Es riecht nach Geschichte – 
und nach Gegenwart. Hier, wo sich 
seit Jahrhunderten Kulturen kreuzen, 
erzählt jede Wand von einem Zusam-
menleben, das heute fast wie eine 
Ausnahme wirkt.
Wer Tiflis (georgisch Tbilissi) verste-
hen will, muss mit Irine Bibileischwi-
li sprechen. Die Direktorin des For-
schungszentrums „Wurzeln“ ist die 
Hüterin des georgisch-jüdischen 
Gedächtnisses. Für sie ist die multi-
kulturelle DNA der georgischen 
Hauptstadt kein Zufall, sondern das 
Ergebnis eines tief verwurzelten Hu-
manismus.

„Tiflis ist eine einzigartige multikul-
turelle Stadt“, erklärt sie. „Als gebür-
tige Tbilisserin weiss ich genau, wo 
die lebenswichtige Arterie dieser 
Einzigartigkeit verläuft – in mensch-
lichen Beziehungen, die von Tole-
ranz, Wärme, Gastfreundschaft, 
Empathie und einem hohen Maß an 
Humanismus geprägt sind.“
Die Präsenz von Juden in Georgien 
reicht mindestens 2700 Jahre zurück. 
Diese lange Geschichte stellt für die 
heutige Generation zugleich ein Erbe 
und eine Verpflichtung dar. Wie stark 

dieses historische Fundament ist, 
zeigt ein eindrucksvolles Beispiel aus 
der Sowjetzeit. In den 1930er-Jahren 
plante das antireligiöse Regime die 
Zerstörung der Synagoge in der west-
georgischen Stadt Oni.

Als die Maschinen anrückten, fanden 
sie den Hof voller Mütter vor, die ihre 
Neugeborenen in Wiegen mitge-
bracht hatten, um den Weg zu blo-
ckieren. Doch es waren mehr Wie-
gen, als es jüdische Familien in der 
Stadt gab: Auch georgische Mütter 
hatten sich angeschlossen und ge-
meinsam mit ihren jüdischen Nach-
barinnen eine „lebende Mauer“ ge-
bildet. „Wenn man mit einem solchen 
Erbe lebt, hat man nicht das Recht, 
sich unwürdig zu verhalten“, betont 
Bibileischwili. „Die georgisch-jüdi-
sche Beziehung ist nicht nur Ge-
schichte – sie ist ein lebendiger 
ethischer Standard.“
Die georgische Hauptstadt ist über 
1500 Jahre alt. Doch ihre Bedeutung 
erschöpft sich nicht in Zahlen. „Hier 
haben unterschiedliche Religionen 
und Kulturen nicht nur nebeneinan-
der existiert“, sagt Bibileischwili, „sie 
haben einander verstanden.“
Aus ihrer Sicht verdient Tiflis inter-
nationale Anerkennung: „Wenn es 
nach mir ginge, würde ich Tiflis zur 
internationalen Stadt des transkultu-
rellen Dialogs erklären –  zu einer 
Art Stadt-Museum, dessen historische 
Erinnerung zu einem Schwerpunkt 
globaler Forschung werden sollte.“

Zwischen zwei Welten
Ein paar Straßen weiter spricht Dani 
Biniaschwili über Identität. Jung, re-
ligiös, klar in seinen Worten. Für ihn 
ist die Vergangenheit keine Last, 
sondern Orientierung. „Meine Wur-
zeln liegen an der Schnittstelle zwei-
er Kulturen“, sagt er. „Ich bin ein 
georgischer Jude.“ Während viele 

jüdische Gemeinden in Europa mit 
Identitätsfragen ringen, zeigt sich die 
junge Generation in Georgien be-
merkenswert gefestigt. Der 26-Jähri-
ge verkörpert diesen Typus des mo-
dernen, selbstbewussten georgischen 

Juden. „Meine Wurzeln stehen an 
der Kreuzung zweier kühner und 
edler Kulturen“, sagt Biniaschwili, der 
den Namen seines Urgroßvaters, 
eines bedeutenden Rabbiners, trägt. 
Für ihn ist das Judentum in Georgien 
kein Import, sondern eine organische 
Verbindung: „Der georgische Geist 

schenkte uns die Liebe zu Land und 
Freiheit, während der jüdische Glau-
be die Unerschütterlichkeit der Tra-
dition etablierte. Unser Zusammen-
leben war eine spirituelle Synthese.“

Drei Sefer Tora für die Ewigkeit
Ein leises Knistern liegt in der Luft, 
als Dani Biniaschwili uns in die Gro-
ße Synagoge von Tiflis führt. Hier, 
im Herzen der Gemeinde, werden 

zwei der drei Torarollen (Sefer Tora) 
aufbewahrt, die seine Familie gestif-
tet hat – die dritte fand ihren Platz 
in Gori, der Heimatstadt seines Va-
ters und Großvaters. Es ist der feier-
liche Abschluss eines Vorhabens, das 
über 18 Jahre lang geplant wurde.
Dani tritt an den Toraschrein, bringt 
die Rollen behutsam hervor und hält 
für einen Moment im Gebet inne. Es 
ist ein Bild tiefer Verbundenheit, das 
er bereitwillig für die Kamera festhält. 
„Die Tora ist unser Baum des Le-
bens“, erklärt er die Symbolik. „Wenn 
eine Familie eine Tora spendet, ver-
bindet sich ihr Name mit der Ewig-
keit. Es ist ein Akt höchster Dankbar-
keit für die Sicherheit und Wärme, 
die wir hier seit 26 Jahrhunderten 
erfahren.“
Besonders die Wahl des Ortes Gori 
unterstreicht diese regionale Verwur-
zelung. Für Dani ist es eine Verbeu-
gung vor seinen Vorfahren: „Gori ist 
die Wiege meiner Familie. Die Tora 
ist dort eine lebendige Brücke zwi-
schen unserer Vergangenheit und 
unserer Zukunft.“
Während er uns durch die hohen 
Hallen führt, wird deutlich, dass die-
ses Gebäude für ihn weit mehr ist als 
eine religiöse Stätte. „Das ist keine 
gewöhnliche Architektur“, sagt Dani 
mit Blick auf die Verzierungen. „Das 
ist unser Zentrum, unsere Festung.“
Für Generationen war die Synagoge 
der Ort, an dem alles bewahrt wurde 
– die Sprache, das Gebet und die 
unerschütterliche Identität der geor-
gischen Juden.

Zwei Heimatländer, eine 
Identität
Trotz der großen Einwanderungs-
Wellen nach Israel bleibt die Verbin-
dung nach Georgien unzerbrechlich. 
Biniaschwili beschreibt es als eine 
Identität mit zwei Zentren: „Wir sind 
eine Nation mit zwei Heimatländern 
– eines, in dem die Gräber unserer 
Vorfahren liegen, und eines, das 
unser spirituelles Zentrum ist.“
Für Irina Bibileischwili ist dieses Mo-
dell ein Exportlager für den Weltfrie-
den. In einer Zeit, in der das Juden-
tum weltweit wieder verstärkt unter 
Druck gerät, sendet das Tiflisser 
Modell eine klare Botschaft: Ein Zu-
sammenleben auf Augenhöhe ist kein 
Mythos, sondern – wie in Georgien 
seit 2700 Jahren gelebte Realität. |

Zuerst erschienen am 30.04.2026 
unter: www.audiatur-online.
ch/2026/04/30/tiflis-als-modell-
des-zusammenlebens-das-geor-
gisch-juedische-wunder/

Blick über Tiflis: Ein Panorama vom Mtatsminda-Berg. Im Vordergrund 
leuchten die roten Wagen der legendären Standseilbahn.

Irine Bibileischwili, Direktorin des 
Forschungszentrums „Wurzeln“, 
ist die Hüterin des georgisch-jü-
dischen Gedächtnisses. 
Alle Fotos: Mikheil Khachidze

Dani Biniaschwili mit einer Tora-
Rolle in der Großen Synagoge 
von Tiflis.

Kurz notiert

Zentralrat der Juden ehrt 
Kabarettisten Dieter Nuhr
Der Zentralrat der Juden in 
Deutschland ehrt den Kabaret-
tisten Dieter Nuhr mit seiner 
wichtigsten Auszeichnung, dem 
Leo-Baeck-Preis. Man würdige 
„seinen entschiedenen Einsatz 
gegen Antisemitismus in der 
Medienlandschaft“, hieß es am 
11. Mai in einer Mitteilung. Zen-
tralratspräsident Josef Schuster 
erklärte, Nuhr setze sich in Bei-
trägen „mit herausragender 
Klarheit gegen Antisemitismus 
ein“. Er nutze seine Rolle als 
Kabarettist und seine Plattform 
im öffentlich-rechtlichen Rund-
funk, um „konsequent Doppel-
standards in der deutschen 
Debatte um Israel offenzule-
gen“. Die Verleihung ist am 10. 
Juni. |

Drusen gründen eigene 
Partei
Die Gemeinschaft der Drusen 
in Israel wird erstmals seit 1992 
mit einer eigenen Partei bei 
den Knessetwahlen im Herbst 
antreten. Der frühere Armee-
offizier Wadschda Sarhan ver-
kündete Anfang Mai in der 
nordisraelischen Stadt Maghar 
die Gründung des „Brüderbun-
des“ (Brit Achim). Er strebt zwei 
Knessetsitze an. Das bedeutet, 
dass er mit einer anderen Partei 
eine gemeinsame Liste grün-
den muss, da ein Einzug in die 
Knesset erst ab vier Sitzen mög-
lich ist. |

Costa Rica will Botschaft 
in Jerusalem etablieren
Die neue Präsidentin von Costa 
Rica, Laura Fernández Delga-
do, hat angekündigt, die Lan-
desvertretung in Jerusalem zu 
einer Botschaft aufzuwerten. 
Das sagte sie Anfang Mai bei 
einem Treffen mit dem israeli-
schen Präsidenten Jizchak Her-
zog kurz nach ihrer Amtsein-
führung. Herzog betonte, er 
hoffe auf viele weitere Treffen 
zur Vertiefung der Freundschaft 
zwischen den Ländern. Zuvor 
hatte Herzog als erster israeli-
scher Präsident Panama be-
sucht. Er nannte das Land einen 
„wahren Freund und Partner 
Israels“. |

Somaliland entsendet 
ersten Botschafter seiner 
Geschichte nach Israel 
Somaliland hat seinen ersten Bot-
schafter für das Ausland ernannt: 
Mohammed Hagi trat am 18. Mai 
seinen Dienst in Jerusalem an. In 
einer Zeremonie übergab er dem 
israelischen Präsidenten Jizchak 
Herzog sein Beglaubigungs-
schreiben und sprach von einer 
„großartigen Beziehung“ zwi-
schen den Ländern. Diese be-
stehe nicht nur zwischen zwei 
Regierungen, sondern zwischen 
den Völkern. Auch Herzog lobte 
die Beziehungen. Sie ermöglich-
ten die Zusammenarbeit „zum 
Wohle beider Völkern“. Im De-
zember erkannte Israel als welt-
weit erstes und bisher einziges 
Land die muslimisch geprägte 
Region in Ostafrika als unabhän-
gigen Staat an. |

(Israelnetz)
Der Innenraum der Großen Synagoge in Tiflis mit dem zentralen Bima 
(Altar) und dem kunstvoll verzierten Toraschrein (Aron ha-Kodesch) im 
Hintergrund.

Ein Blick auf den Vorplatz der Großen Synagoge mit der markanten, 
handgeschnitzten Holz-Menora im Vordergrund.
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 Samer Sinidschlawi

Fatah-Aktivist: „Der Westen unterstützt Abbas 
dabei, die Palästinenser als Geisel zu halten“
Ein Fatah-Aktivist übt scharfe Kri-
tik an PA-Präsident Abbas – und 
am Westen, der immer noch an 
dem 91-Jährigen festhält. Dabei 
sei ein Dialog mit Israel Voraus-
setzung für palästinensische Frei-
heit.
„Man kann nicht die Zwei-Staaten-
Lösung fördern und die historischen 
Rechte von Juden in diesem Land 
leugnen.“ Diese Ansicht äußerte der 
palästinensische Aktivist Samer Sinid-
schlawi Anfang Mai im Gespräch mit 
der israelischen Zeitung „Jerusalem 
Post“.
Damit kritisierte er den Präsidenten 
der Palästinensischen Autonomiebe-
hörde (PA) und Fatah-Chef, Mahmud 
Abbas. Dieser hat unter anderem 
behauptet, die Juden seien aus dem 
Chasarenreich gekommen und die 
antiken jüdischen Tempel hätten im 
Jemen gestanden statt in Jerusalem.
Der Westen wiederum sei zu sehr 
bereit, die PA in ihrem aktuellen Zu-
stand als Bestfall-Szenario zu akzep-
tieren, kritisierte Sinidschlawi. Dabei 
bestimmten Korruption, Diktatur und 
ein fortgesetztes extremistisches Nar-
rativ die Autonomiebehörde.

Gesinnungswandel im Gefäng-
nis
Sinidschlawi kam 1972 in Jerusalem 
zur Welt. Er ist Mitglied der Fatah. 
Während der sogenannten ersten 
Intifada Ende der 1980er Jahre warf 
er Steine auf Israelis. Deshalb kam 
er für fünf Jahre in Haft. Dort lernte 

er nicht nur Hebräisch. Er ließ sich 
auch auf die israelische Perspektive 
ein. Nun hält er einen solchen Ge-
sinnungswandel auch in der palästi-
nensischen Gesellschaft für unerläss-
lich: „Dieser Konflikt ist jetzt kein 
israelisch-palästinensischer Konflikt. 
Es ist ein Konflikt zwischen den Ge-
mäßigten auf beiden Seiten gegen 
die Radikalen“, sagte er der „Jerusa-
lem Post“. Sowohl auf israelischer als 
auch auf palästinensischer Seite hät-
ten in den vergangenen Jahren Radi-
kale die Politik dominiert. Tausende 
Palästinenser hätten für deren Extre-
mismus einen Preis bezahlt, fügte 
Sinidschlawi an.
„Mein ganzes Leben war ich ein Fa-
tah-Aktivist. Ich bin jetzt die Stimme 
der Opposition“, erklärte der Präsi-
dent des Jerusalemer Entwicklungs-
fonds’. Die Reformierung der Paläs-
tinensischen Autonomiebehörde sei 
ein verlorener Kampf. Nur eine Auf-
frischung der ermüdeten Führung 
könne palästinensischen Wohlstand 
bringen.
„Deshalb haben wir uns in einer Be-
wegung mobilisiert, die an Kommu-
nalwahlen teilgenommen und dabei 
Erfolg gehabt hat“, ergänzte Sinid-
schlawi. „Dies könnte die Grundlage, 
der Startpunkt für eine neue liberal-
demokratische palästinensische Par-
tei sein.“

Für direkten Dialog mit Israel
Unabdingbar sei ein direkter Dialog 
mit Israel – und eine Anerkennung 

der Tatsache, dass palästinensische 
Freiheit von israelischer Sicherheit 
abhänge. „Der einzige Weg, mit den 
Israelis Dinge zu erreichen, liegt im 
Versuch, sie zu überzeugen, ihre 
Herzen und Gemüter zu berühren 
und sie sehen zu lassen, dass wir ein 

qualifizierter Partner sind, um eine 
Lösung für diesen Konflikt zu errei-
chen. Und die Lösung ist so einfach: 
Sicherheit auf der einen Seite und 
Freiheit auf der anderen Seite.“
Doch diese „einfache Lösung“ sei 
mit Abbas nicht zu erreichen. Dieser 
fokussiere sich darauf, seinen Sohn 
als Nachfolger aufzubauen. Der 
64-jährige Jasser Abbas ist Millionär, 
er betreibt Tabak- und Baufirmen im 
Westjordanland. Wie eine mit der 
Angelegenheit vertraute Quelle der 
Nachrichtenagentur „Reuters“ kund-

tat, strebt er einen Sitz im Zentral-
komitee der Fatah an. Dieses tagt 
vom 14. bis zum 16. Mai.
Über den PA-Präsidenten sagte Si-
nidschlawi weiter: „Er möchte ein 
palästinensisches Abbas-Königtum 
schaffen.“ Man dürfe diesem 91-Jäh-
rigen „nicht weiter die absolute 
Macht geben, unser Ziel zu bestim-
men“. Denn er habe 21 Jahre lang 
eine sehr schlechte Arbeit gemacht. 
Dies zeige sich Tag für Tag in allen 
Aspekten: Wirtschaft, Bildung, Ge-
sundheitsversorgung, Infrastruktur, 
Respekt und Würde für die Palästi-
nenser, Redefreiheit – sowie der 
Dynamik der Beziehungen mit Israel, 
mit arabischen Ländern und mit den 
Amerikanern.
„Ich habe keine Vorbehalte gegen 
Israelis, überhaupt nicht. Ich habe 
eine Menge Vorbehalte gegen den 
Westen, der uns weiter nicht als 
100-prozentige Menschen ansieht, 
die Demokratie und interne Men-
schenrechte verdienen“, sagte der 
Palästinenser. „Er fährt fort, einen 
Führer zu unterstützen und zu um-
armen, der seit Jahren beweist, dass 
er eine Last für sein Volk ist.“ Der 
Westen habe Abbas geholfen, das 
palästinensische Volk als „Geisel“ zu 
halten.

Kritik an „Terror-Renten“
Die schlechte Wirtschaft führte er 
auch auf die „Terror-Renten“ zurück, 
die er als „eine sehr symbolische 
Angelegenheit“ bezeichnete. Dabei 

könne die palästinensische Führung 
problemlos sagen: „Von heute an 
zahlen wir nichts mehr. Wir sind 
gegen jegliche Gewalt.“ Doch die 
meisten Insassen im Gefängnis seien 
von der Fatah zu ihren Taten ange-
wiesen und mobilisiert worden.
Führende Politiker in der westlichen 
Welt ignorierten die Wurzeln von 
Extremismus, sagte Sinidschlawi. 
Und selbst wenn man die Schulbü-
cher ändere, drehe man an den fal-
schen Schrauben. „Wer kann die 
Diskussion im Klassenzimmer än-
dern? Niemand.“ Es seien nicht nur 
die Schulbücher, fuhr er fort. „Es ist 
das Narrativ, das diese Führung im-
mer weiterverfolgt. Sie hat nicht den 
Mumm, den Palästinensern zu erzäh-
len, dass wir anders denken sollten.“ 
Er forderte: „Wir müssen die Paläs-
tinenser aus ihrer 21 Jahre langen 
Geiselhaft freilassen. Diese kam von 
den Wahlergebnissen, die die Ha-
mas an die Macht brachten. Denn 
alle Umstände haben sich verändert.“ 
Nichts spreche dagegen, eine – seit 
2009 ausstehende – Präsident-
schaftswahl abzuhalten. „Die Palästi-
nenser haben die Optionen satt: sei 
es die Hamas, die Zerstörung über 
sie gebracht hat, oder Abbas, der 
Korruption über sie gebracht hat.“
Vor dem Interview hatte Sinidschlawi 
eine Reise nach Großbritannien un-
ternommen. Dort sprach er mit jüdi-
schen und zionistischen Gruppen. |

(Israelnetz)

Spricht dem jüdischen Volk seinen 
Bezug zum Land ab: Palästinenser-
präsident Abbas. Foto: WAFA
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Unsere fortlaufenden Hilfsprojekte
Lassen Sie uns gemeinsam Segen sein! Unterstützen 
Sie unsere Arbeit mit einer Spende. Mehr Informationen 
zu den Hilfsprojekten, Patenschaften und Spendenmöglich-
keiten finden Sie auf unserer Webseite: www.csi-aktuell.de
Bankverbindung: 
Christen an der Seite Israels e.V.
IBAN: DE28 5205 0353 0140 000216 
BIC: HELADEF1KAS
Das Spendenprüfzertifikat der Evangelischen 
Allianz Deutschland (EAD) bescheinigt Christen an der 
Seite Israels e.V., sich an die Grundsätze für die 
verantwortungsvolle Verwendung von Spendenmitteln zu 
halten.

Hilfsprojekte

Spendenschwerpunkt: Israel im Krieg

Hilfe für Israels Norden
Der Norden Israels ist seit Jahren 
immer wieder Ziel von Raketen-
angriffen der Hisbollah im Liba-
non. Mehr als ein Drittel der Israe-
lis dort haben keinen eigenen 
Schutzbunker. Wir wollen dabei 
helfen, die Sicherheitsinfrastruktur 
in Israels Norden auszubauen, da-
mit die Menschen dort wieder 
mehr Lebensqualität haben. Denn 
viele, die aufgrund des Krieges 
diese Grenzregion verlassen ha-
ben, sind bisher nicht zurückge-
kehrt.

Von Anemone Rüger

„Wir leben hier im Paradies – Shlomi 
ist der schönste Ort Israels!“, hatte 
Ludmila erklärt, als Mitarbeiter von 
Christen an der Seite Israels sie vor 
wenigen Jahren besuchten. Zwischen 
Zitronen- und Orangenbäumen schaut 
man von ihrer Terrasse auf das nur 
wenige Kilometer entfernte Libanon-
gebirge. Ludmila, die schon lange 
direkt an der Nordgrenze Israels lebt, 
hatte ihre betagten Eltern kurz nach 
Ausbruch des Ukrainekrieges aus 
Dnepropetrowsk in ihren Garten Eden 
geholt. „Glück im Unglück“ hatte Va-
ter Anatoli, selbst Holocaust-Überle-

bender, die beschwerliche Flucht 
genannt, denn nun war die Familie 
nach Jahrzehnten wieder beisammen.  
Als die Hisbollah am Tag nach dem 
Hamas-Überfall am 7. Oktober 2023 
begann, den Norden Israels mit Ra-
keten zu beschießen, wurden mehr 
als eine halbe Million Israelis ins Lan-
desinnere evakuiert. Nach gut einem 
Jahr kamen Ludmila und ihre Familie 
zurück. Im zweiten „Krieg im Krieg“ 
im März dieses Jahres war der Rake-
tenhagel wieder da, in einem neuen 
Ausmaß.

Ein Drittel ohne Schutzraum 
„Es gibt jeden Tag Alarm – fünf, sechs 
Mal am Tag. Ständig regnen Splitter 
von abgeschossenen Raketen herab 
auf unsere Häuser und Höfe“, berich-
tete Ludmila im März. „Ich fahre jeden 
Tag zu meiner Tochter, um auf die 
Kleinen aufzupassen. Kindergärten 
und Schulen sind geschlossen wegen 
der häufigen Alarme, aber die Eltern 
müssen arbeiten. Es ist sehr schwer 
für die Kinder. Sogar die Kleinen ken-
nen den Sirenenton und wissen, wo 
sie hinlaufen müssen. Das ist schlimm, 
dass sie so aufwachsen. Ich war mit 
dem Jüngsten spazieren, er ist noch 
nicht mal zwei. Vor unseren Augen 
flog plötzlich eine brennende Rakete 

am Himmel. Als er den Ton hörte, hat 
er mit der Hand gezeigt, dass wir uns 
verstecken müssen.“
Während Raketenbeschuss für die 
Bewohner der Ortschaften entlang des 
Gazastreifens seit Jahrzehnten eine 
häufige und bittere Realität war und 
dementsprechend jedes Haus mit 
einem Schutzraum ausgestattet wurde, 
haben viele Häuser im Norden diese 
Schutzvorkehrung nicht. Mehr als ein 
Drittel der Israelis verfügen über kei-
nen eigenen Schutzraum und sind auf 
öffentliche Schutzbunker angewiesen. 
Diese Infrastruktur besonders im Nor-
den auszubauen und die Schutzbun-
ker mit dem Nötigsten auszustatten, 
ist eine Priorität für unsere israelische 
Partnerorganisation Keren Hayesod.  

Alijah-Zentren: Schwieriger 
Start in der neuen Heimat
„Wann feiern wir Purim? Was ist mit 
meinem Kostüm? Wann hören diese 
Sirenen endlich auf?“ Die achtjährige 
Ilai hatte Tränen in den Augen. Erst 
vier Tage zuvor war sie mit ihrer Mut-
ter Daniella vor dem wachsenden 
Antisemitismus aus Argentinien nach 
Israel gekommen. Nirgendwo sei es 
so fröhlich und bunt Purim zu feiern 
wie in Israel, hatte ihre Mutter ver-

sprochen. Und nun drohte das lang-
erwartete Fest von Raketenalarmen 
und Sirenen erstickt zu werden.
Gut, dass die beiden in Karmiel in 
einem Alijah-Zentrum der Einwande-
rungsorganisation Jewish Agency 
unterkamen. Hier im Norden Israels 
erfuhren sie über das reguläre Integ-
rationsprogramm hinaus umfangrei-
che Unterstützung: von Spiel und 
Spaß bis zu bewährten Therapien 
besonders für die Kinder, um einer 
Traumatisierung vorzubeugen.
Im Alijah-Zentrum Beit Alfa in der Jes-
reel-Ebene haben viele Familien aus 
Äthiopien ihr erstes Heim in Israel 
gefunden. Die Unterkunft wurde von 
herunterfallenden Raketenteilen be-
schädigt und muss repariert werden. 
Verletzt wurde niemand. Nun mühen 
sich die Mitarbeiter des Zentrums da-
rum, dass die Neuankömmlinge keine 
seelischen Schäden von ihrem schwie-
rigen Start davontragen.

Schwierige Wirtschaftslage: 
Notfallhilfe für Selbständige
Maayan, Mutter von fünf Kindern im 
Teenager-Alter, hatte knapp ein Jahr 
vor Kriegsbeginn ihre Anwaltskanzlei 
eröffnet. Mit dem 7. Oktober war der 
berufliche Traum schnell ausgeträumt. 
Ihr Mann wurde einberufen und hat 
seitdem 730 Tage im Reservedienst 

verbracht. Trotz der großen Belastung 
war es für Maayan selbstverständlich, 
dass ihr Mann ihrem Heimatland in 
der Zeit der Not dient. Sie kümmerte 
sich inzwischen um die Familie. Die 
Einnahmen in ihrer noch jungen Selb-
ständigkeit brachen um 80 Prozent 
ein. Auch wenn der Reservedienst 
finanziell kompensiert wird, wirkt er 
sich doch erheblich auf das Familien-
budget aus.
Maayan ist CSI und der Jewish Agen-
cy unendlich dankbar für die Nothilfe, 
die sie zeitnah und unkompliziert er-
hielt. Diese kam über das SOS-Pro-
gramm für Selbstständige, mit dem 
unsere Partnerorganisation besonders 
Familien im Norden stärken möchte.  
„Ich hätte nicht gedacht, dass jemand 
auf die Idee kommt, mir zu helfen 
oder meine Notlage zu sehen“, sagt 
Maayan. „Danke CSI – für den Zu-
schuss und für eure Herzensverbin-
dung! Eure Unterstützung wärmt mein 
Herz!“
Bis Ende April sind in dieser heißen 
Phase des Krieges mehr als 600 Ra-
keten auf Israel abgefeuert worden, 
darunter knapp 20 ballistische Rake-
ten mit jeweils einer halben Tonne 
Sprengstoff und mehr als 50 völker-
rechtlich geahndete Streubomben. 

Zwanzig Israelis und vier Palästinenser 
haben ihr Leben verloren.
40 Prozent der zu Kriegsbeginn eva-
kuierten Israelis aus dem Norden sind 
bisher nicht zurückgekehrt. Viele Fa-
milien haben den Schluss des Schul-
jahres abgewartet. In diesem Sommer 
werden sie die Entscheidung für die 
nächsten zwölf Monate treffen. Und 
Vieles wird davon abhängen, ob es 
eine Zukunftsperspektive im eigentlich 
paradiesischen Norden gibt.

Lassen Sie uns mit unseren Spen-
den und Gebeten einen Teil dazu 
beitragen, dass diese Perspektive 
da ist – für die Selbstständigen, 
die Krisenhilfe brauchen, um im 
Norden wieder neu anzufangen; 
für die Neuankömmlinge, die zu-
sätzliche Starthilfe brauchen, um 
zu bleiben; und für die, die schon 
lange da sind und wissen und spü-
ren müssen, dass sie auch im Nor-
den Israels nicht allein sind. Wir 
wollen Keren Hayesod außerdem 
dabei unterstützen, dringend be-
nötigte Bunker zu bauen. |

Spendenzweck: Israel im Krieg .

Jüdisches Leben ist oft in Gefahr, ob in Israel, der Ukraine 
oder weltweit – immer wieder erleben wir kriegerische 

Auseinandersetzungen, Terror, Waldbrände oder sonstige 
Katastrophen. Für unmittelbare Hilfe kooperieren wir mit Organi-
sationen, die in akuten Notsituationen mit Sofortmaßnahmen re-
agieren. Spenden-Stichwort: „Akute Nothilfe“

Akute Nothilfe

Wir helfen bedürftigen Kindern, Jugendlichen und Familien 
durch pädagogische und therapeutische Programme. Spen-

den-Stichwort: „Jugend und Familie“

Jugend und Familie

Arabische Christen

Täglich-Brot

Lebensschutz

Einwanderung/Alijah

Holocaust-Überlebende

Terror-Opfer

Wir fördern arabische Christen, die sich in der arabisch-jü-
dischen Versöhnungsarbeit und in Kooperationsprojekten 

engagieren. Spenden-Stichwort: „Arabische Christen“

Wir schätzen die intensive Zusammenarbeit mit Projekt-
partnern, die täglich mehrere hundert warme Mahlzeiten 

an Bedürftige in Israel ausgeben oder regelmäßig Essenspa-
kete an notleidende jüdische Menschen in der Ukraine verteilen. 
Spenden-Stichwort: „Täglich Brot“

Wir helfen Müttern in Notsituationen, unabhängig von Na-
tionalität oder Religion, ein „Ja“ zum Leben ihrer ungebore-

nen Kinder zu finden. Spenden-Stichwort: „Lebensschutz“. In 
Zusammenarbeit mit unserem Projektpartner Be’ad Chaim bieten 
wir auch persönliche Baby-Patenschaften an. Damit kann die 
materielle Grundversorgung eines Babys für das erste Lebensjahr 
gesichert werden. Diese Unterstützung schenkt Frauen Hoffnung 
und Mut, sich für das ungeborene Leben zu entscheiden.

„Alijah“ ist das hebräische Wort für Einwanderung bezie-
hungsweise Rückkehr des jüdischen Volkes nach Israel. 

Wir unterstützen die Alijah aus allen Ländern weltweit nach 
Israel und fördern Projekte, die Neueinwanderern „Ein erstes 
Zuhause“ bieten und bei den Herausforderungen der Integration 
in Israel umfassend helfen. Spenden-Stichwort: „Alijah“

Mit unseren Partnerorganisationen vor Ort unterstützen wir 
verarmte Holocaust-Überlebende vor allem in Israel und 

der Ukraine sowohl in sozial-emotionaler als auch materieller 
Hinsicht. Möglich sind einmalige oder regelmäßige Zuwendungen. 
Spenden-Stichwort: „Holocaust-Überlebende“
Für Holocaust-Überlebende in der Ukraine können auch persön-
liche Patenschaften abgeschlossen werden – neben der mate-
riellen Hilfe von monatlich 25 Euro ein starkes Zeichen, dass sie 
nicht vergessen sind.

Wir kooperieren mit israelischen Projektpartnern, die Be-
troffenen von Terror und Gewalt sowohl materielle Hilfe als 

auch psychologische und therapeutische Begleitung bieten. 
Zusätzlich organisieren wir Erholungsaufenthalte für israelische 
Terror-Opfer und deren Angehörige in Gastfamilien in Deutschland. 
Spenden-Stichwort: „Terror-Opfer“

Ludmila kümmert sich viel um 
ihre Enkel, während die Eltern 
arbeiten und Schulen und 
Kindergärten geschlossen sind.

Shlomi – eine grüne Kleinstadt unweit der libanesischen Grenze im 
Norden Israels – leidet unter den Folgen der Raketenangriffe durch 
die Hisbollah. Fotos:  privat (l.) | Wikipedia, public domain (r.)
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Am Muttertag in der Ukraine

Die Holocaust-Überlebenden und ihre muti-
gen Mütter
Sie haben jahrelang in Angst ge-
lebt, verraten zu werden. Sie ha-
ben um ein paar Kartoffelschalen 
gekämpft und ihre Aussteuer 
gegen Brot getauscht, ihre Kinder 
unter Heuballen und in Erdhöhlen 
versteckt, Dokumente gefälscht, 
sich bei Luftangriffen über ihre 
Kinder geworfen oder ihre Ver-
lobungsringe gegeben, um sie 
freizukaufen. Viele von ihnen 
haben ihr Leben gegeben als Mär-
tyrer – als Zeugen des Gottes, 
der sich auf dieser Erde ein Volk 
vor allen anderen Völkern erwählt 
hat. Die, derer die Welt nicht wert 
war – die Mütter der Holocaust-
Überlebenden.

Von Anemone Rüger

Nicht selten steht eine Reise zu den 
Überlebenden in der Ukraine unter 
einem besonderen Zeichen, das auf 
einen spezifischen Auftrag hindeutet. 
Diesmal war es der Muttertag.
Irgendwann hatte es angefangen mit 
den Waffelherzen. Meine Mutter hat-
te ein paar frische Waffeln übrig und 
gab sie mir als Proviant mit. In der 
Ukraine angekommen, beschloss ich, 
nur die Bruchstücke zu essen und 
die Waffelherzen eine Geschichte 
erzählen zu lassen: Von der Liebe 
zum jüdischen Volk, die mir meine 
Eltern von klein auf in den dunkelsten 
Zeiten des DDR-Kommunismus ver-
mittelt hatten. Von da an legte meine 
Mutter ihre ganze Liebe in die Bä-
ckerei. So wurden die Waffelherzen 
Träger einer Botschaft, die unzählige 
Holocaust-Überlebende erstaunte 
und berührte. 
Als meine Mutter Mitte April lebens-
bedrohlich erkrankte und medizi-
nisch so gut wie aufgegeben war, 
begannen Holocaust-Überlebende in 
der ganzen Ukraine, für sie zu beten. 
Ich hatte nur von weitem geahnt, wie-
viel die einfache Geste einer deut-
schen Mama den verwaisten jüdi-
schen Kriegskindern bedeutet hatte. 
Sie beteten wie für eine nahe Ver-
wandte und bald zeichnete sich ab, 
dass Gottes Weg mit meiner Mutter 
zurück ins Leben führte.
Als sich die Möglichkeit ergab, mit 
meiner ukrainischen Kollegin Alina 
eine Woche in der Ukraine zu ver-
bringen, zögerte ich nicht – über-
zeugt, dass wir berufen sind, die zu 
trösten, die so viel mehr gelitten 
haben: Mit dem Trost, den wir selbst 
in schwierigen Zeiten empfangen 
haben. Mein Abflug fiel zufällig auf 
den 10. Mai: Muttertag. Am Morgen 
konnte ich gerade noch Pfingstrosen 
ins Krankenhaus bringen. Kaum war 
ich über die moldawisch-ukrainische 
Grenze in Odessa angekommen, 
fielen die göttlichen Begegnungen 
nur so vom Himmel. Und: Es ging 
immer wieder um die Mutter, die 
„jiddische Mamme“.

Moische alias Viktor
Viktor ist der Erste, den wir gleich 
vom Busbahnhof aus besuchen. Mit 
jiddischem Namen Moische, verrät 
er mir auf Nachfrage. Immer wieder 
findet Roman Schwarzman, der den 
Verband der Holocaust-Überleben-
den in Odessa leitet, neue Überle-
bende für uns. Viktor wohnte damals 
so weit weg, dass die ganze schlim-
me Geschichte gar nicht hätte pas-

sieren sollen. Als das Wetter schöner 
wurde Anfang Sommer 1941, nahm 
seine Mutter Meri ihren vierjährigen 
Moische mit auf eine große Reise: 
zu den Verwandten nach Tultschin 
bei Winniza. Über Nacht war Tult-
schin besetzt und Viktor wurde mit 
seiner Mutter und all seinen Verwand-
ten ins Todeslager Petschora depor-
tiert – zu Fuß.

„Viele, die nicht mehr konnten, wur-
den unterwegs erschossen“, erinnert 
sich Viktor. „Das Kommando im La-
ger hatte ein Deutscher. Ein großer 
blonder Kerl. Er hat mit niemandem 
geredet. Die Ukrainer haben die Be-
fehle ausgeführt. Es gab nur ein Ge-
bäude. Wir haben auf der Treppe 
geschlafen, es gab keinen Platz. Wir 
Kinder sind raus und rein und haben 
etwas Essbares erbettelt, auf uns hat 
niemand geachtet.“

Eines Tages war Mama mit 
dabei
„Ein paar Mal im Monat ist ein LKW 
gekommen und hat Leute zur Erschie-
ßung gebracht. Ein Ukrainer hat sie 
immer ausgewählt. Ich erinnere mich 
an die Schreie, wie sie geweint ha-
ben. Dann wurden sie in den Wald 
gebracht. Wir haben die Schüsse 
gehört. Auch die Hunde. Eines Tages 
war auch Mama mit dabei. Sie wurde 
erschossen.“ Viktor erzählt ruhig und 
fast emotionslos, als wäre es eine 
Geschichte, die er irgendwo gelesen 
hat.
„So war ich mit fünf Jahren ganz al-
lein. Papa ist gefallen. Ich habe kein 
Foto von Mama. Ich kann mich nur 

noch verschwommen erinnern, wie 
sie aussah. Aus dem Waisenhaus bin 
ich abgehauen, mit dem Güterzug 
bis auf die Krim, am Ende nach Feo-
dosia. In dem Heim gab es sonntags 
20 Gramm Butter aufs Brot.“

Dann will mir Viktor noch etwas zei-
gen: seine Boxhandschuhe. Er habe 
viele Wettkämpfe der UdSSR gewon-
nen, erklärt er stolz. Wir verabreden 
uns zum nächsten Festessen in der 
Gemeinde.

Nur das blutige Kleid kam 
zurück
Wir lernen Wjatscheslaw kennen, der 
mit seiner Mutter untertauchte und 
dann doch verraten wurde; dessen 
Vater von der Kommandantur nichts 
zurückbekam als das blutige Kleid 
seiner Frau und der darüber wahn-
sinnig wurde, so dass Wjatscheslaw 
beide Eltern durch dieselbe Tragödie 
verlor.
Es gibt Momente, da treibt es einen 
auf die Knie. Hier ist so ein Moment. 
„Mama hat mir ihre Gesundheit ver-
erbt, dass ich so lange lebe“, sagt er. 
„Ich habe so viel erlebt, so viel über-
lebt. Im September werde ich 90. 
Ich lade euch ein.“

Versteckt im Kachelofen
Wir treffen Alexander gleichen Al-
ters, der als Adolf in einer jüdischen 
Familie geboren wurde, seinen Na-
men aber aus offensichtlichen Grün-
den änderte. Seine Mutter Leah 
wuchs selbst als Waise auf – ihre 
Eltern wurde bei einem Pogrom er-
mordet. Bei Kriegsbeginn arbeitete 
sie bis zum letzten Moment in einer 
Näherei, in der Uniformen hergestellt 
wurden.

„Dann war es zu spät, um zu fliehen“, 
erinnert sich Alexander. „Mama hat 
mich versteckt – mal hier, mal da. In 
den alten Häusern gab es noch Ka-
chelöfen. Wenn eine Razzia war, hat 
Mama mich da von oben reinge-
steckt. Ich habe gerade so reinge-
passt. Zum Glück sind sie nie mit den 
Hunden gekommen, das hat uns ge-
rettet.“

Rettung mit Mamas goldener 
Uhr
Dann kommen wir zu Adolf Naumo-
witsch. Er hat seinen Namen beibe-
halten. Zärtlich küsst er seiner Frau 
die Hand, als er uns erklärt, dass er 
seit 63 Jahren mit Lubow verheiratet 
ist. Liebe auf den ersten Blick sei es 
gewesen damals beim Tanz in Odes-
sa. Auch er entging nur knapp dem 
Tod.
„Als die Rumänen einmarschierten, 
sind sie von Haus zu Haus und haben 
nach Juden gesucht“, berichtet Adolf. 
„Sie haben uns Kinder gefunden und 
mit auf die Polizeistation genommen. 
Mama hatte eine goldene Uhr. Damit 
hat sie uns Kinder freigekauft.“

Versteckt im Wasser
„Wir haben uns im Wasser versteckt“, 
sagt Lilia. Ihr jüdischer Vater Iosif fiel 
bei Smolensk. „Eine Nachbarin hat 
uns verraten. Wir mussten uns ver-
stecken. Immer wenn eine Razzia 
war, sind wir zum Fluss gegangen. 
Dort haben wir uns dann im kalten 
Wasser versteckt, unter der Brücke 
im Dunkeln. Mama hat mich getra-
gen, ich war noch klein. Sie hat ihr 
Leben lang dafür mit ihren Gelenken 
bezahlt.“

Ein Herz für Antonina
Antonina ist allein auf der Welt. Das 
Wichtigste an unserem Besuch ist für 
sie, dass wir ihre selbstgemachten 
Wareniki probieren. Erst nach einer 
Weile sehe ich zwischen allerlei 
Wanddekoration ein vertrautes Tüt-
chen – das Waffelherz von meiner 
Mutter. Antonina hat es seit drei Jah-
ren aufbewahrt.

Dann war Oma meine Mutter
„Mama hieß Ester. Ester Lejbowna 
nach ihrem Papa Lejb“, erzählt Sinai-
da, die uns gleich im Hof an den 
Tisch bittet; inzwischen ist die Sonne 
hier am Stadtrand von Odessa her-
ausgekommen.
„Als die Rumänen in Odessa einmar-
schiert sind, sollten sich die Juden 
an der Zuckerfabrik einfinden. Wir 
sind auch hin. Aber es war eine Fal-
le. Nur Papa durfte zurück, er war 
Russe. Als seine Mutter erfahren hat, 
dass sie uns dabehalten haben, hat 
sie ihre Wertsachen zusammenge-
nommen und ist zur Zuckerfabrik. 
Sie hat den rumänischen Wachmann 
angebettelt, dass er uns freilässt, und 
hat ihm dafür ihr Gold angeboten. 
Da hat er mich herausgegeben. Oma 
hat ihn aufgefordert, Mama auch frei-
zulassen, aber seine Antwort war: 
‚Nein. Komm morgen früh wieder.‘“
Oma Natascha blieb nichts anderes 
übrig, als mit der kleinen Sina nach 

Hause zurückzukehren. Noch vor 
dem Morgengrauen machte sie sich 
wieder auf den Weg. Doch als sie 
um fünf Uhr an der Zuckerfabrik an-
kam, war niemand mehr da. „Mitten 
in der Nacht, früh um drei, hatten 
sie alle Juden abgeholt“, berichtet 
Sina. „Sie sind übers Feld zum Bahn-
hof getrieben und mit Viehwaggons 
deportiert worden. Wohin, haben wir 
nie erfahren.“ Nach einer Weile fin-
det Sina das kleine Portraitfoto ihrer 
Mutter.
„Oma ist meine Ersatzmutter gewor-
den. Seit 53 Jahren gehe ich an ihr 
Grab und lege Blumen nieder.“ Für 
Sinaida hat der Vers aus Jesaja 43 
auf der handgeschriebenen Karte aus 
Deutschland eine wörtliche Bedeu-

tung: „Ich habe dich erkauft, du ge-
hörst zu mir.“

Ein schweres Leben und 
trotzdem dankbar
„Mama kam aus einer wohlhabenden 
jüdischen Familie in Weißrussland“, 
erzählt Nina, während sie uns Tee 
eingießt. „In Malyn, einem jüdischen 

Schtetl bei Schitomir, hat sie in der 
Papierfabrik gearbeitet. Mama ist nur 
knapp dem Tod entgangen. Sie soll-
te drei Mal erschossen werden. Die 
Nachbarn haben sie verraten. Das 
erste Mal, als sie abgeholt wurde, 
war Mama mit mir schwanger. Meine 
ukrainische Oma ist dann auf die 
Wache und hat dem ukrainischen 
Wachmann ins Gewissen geredet. 
‚Eine schwangere Frau zu erschießen 
ist eine große Sünde. Gott wird dich 
bestrafen!‘ Da hat er sie gehen las-
sen.“
Ninas Mutter versteckte sich, wurde 
aber von der Gestapo gefasst. Wie-
der konnte sie fliehen. Die Juden von 
Malyn wurden lebendig in einem 
Massengrab begraben, ihre Eltern 
wurden mit zwei ihrer Kinder in Belarus 
erschossen. „Mama und ich waren 
dann nach dem Krieg immer zusam-
men“, erzählt Nina über den Küchen-
tisch. „Ich vermisse sie so! Am Schluss 
habe ich sie wie ein Kind gepflegt. 
Einmal habe ich zu ihr gesagt: ‚Mama, 
was hattest du für ein schweres Leben!‘ 
Da hat sie geantwortet: ‚Ja, aber heute 
bin ich glücklich. Ich bin glücklich, dass 
ich so eine Tochter habe!‘“ |

Noch haben wir die Gelegenheit, 
die zerbrochenen Herzen der Holo-
caust-Überlebenden zu verbinden, 
deren jüdische Mütter brutal ermor-
det wurden und deren nichtjüdische 
Mütter ihr Leben aufs Spiel setzten, 
um ihre Kinder zu retten. Danke, 
dass Sie uns darin unterstützen! 

Mehr über unser Patenschaftspro-
gramm und unsere Hilfe für Holo-
caust-Überlebende finden Sie hier:

Für Deutschland: www.csi-aktuell.
de/holocaust-ueberlebende

Für die Schweiz: www.israelaktu-
ell.ch/projekte/holocaustueber-
lebende/

|

Sinaida kennt ihre Mutter Ester nur 
von diesem Foto..

Viktor wurde mit fünf Jahren 
Vollwaise. Alle Fotos: CSI

Wjatscheslaw wird im Septem-
ber 90 Jahre alt.

CSI-Mitarbeiterin Anemone Rüger zu 
Besuch bei Nina, die mit ihrer 
Mutter den Holocaust überlebt hat.

Alexander musste von seiner Mutter 
immer wieder versteckt werden.



2. Quartal 2026  10  |  Israelaktuell Theologie

Auf ein Wort

Ist Jesus  
Israels Pro-

blem?
Vor einigen Monaten war ich zu 
einem Vortragsabend eingela-
den. Alles war tadellos. Die Leu-
te waren zuvorkommend und nett 
– und völlig verschlossen. Es 
war, als würde ich gegen eine 
Wand reden.
Nun waren die Besucher gestan-
dene Christen. Deshalb war ich 
so erstaunt, dass meine Bibelleh-
re kaum aufgenommen wurde. 
Man kann überlegen, ob das Um-
feld sich auswirkte. Es gibt Ecken 
in Deutschland, wo nie echte 
geistliche Aufarbeitung geleistet 
wurde und der Judenhass stark 
ist. Das schien mir dort aber nicht 
der Fall zu sein. Ich bin mit dem 
Gedanken nach Hause gefahren, 
dass – bitte nicht falsch verstehen 
– Jesus das Problem war. Jesus 
beziehungsweise das, was die 
Leute über ihn dachten. Wenn 
man eine Christologie (Lehre von 
Christus) hat, in der Jesus gegen 
Israel steht – und das wurde jahr-
hundertelang gelehrt –, dann 
macht Israel Probleme. Dann 
kann es sogar als Verrat an Jesus 
empfunden werden, wenn man 
sich zu Israel stellt, und dann ist 
Jesus ein Problem für Israel. Die-
se Art der Christologie ist offiziell 
längst korrigiert, aber sie wirkt 
noch nach.
Christus muss im Zentrum stehen, 
natürlich, aber auf die richtige 
Art. Eine gute Christozentrik ist 
die, in der Jesus zwar im Mittel-
punkt steht, aber eingebettet ist 
in das große Ganze der Bibel 
beziehungsweise der Heilsge-
schichte, in der Israel eine we-
sentliche Rolle spielt. In einer 
schlechten Christozentrik wird 
Jesus so eng fokussiert, dass man 
vieles ausblendet und nur noch 
auf Jesus starrt – ein Scheuklap-
pen-Ansatz. Eine falsche Christo-
zentrik besteht darin, Jesus gegen 
Israel beziehungsweise das Ju-
dentum zu stellen.
Jesus war nicht gegen die Juden, 
aber gegen manches im Juden-
tum. Vor allem menschliche Tra-
ditionen, die über das Wort Got-
tes hinausgingen, konnten ihn in 
Rage bringen. Deshalb kam er 
häufig in Konflikt mit den Phari-
säern. An ihrer traditionellen 
Haltung prallte Jesus ab. So wie 
heute Israel abprallt – an christ-
lichem Traditionalismus. Das ist 
derselbe verengte ‚Spirit‘.
Öffnen wir unsere Herzen für die 
gesamte Weite der Bibel. Dann 
wird Jesus in der Mitte sein und 
Israel dennoch seinen festen Platz 
haben. So wird unser Glaube 
rund.

Chazak u‘varuch – seien Sie 
stark und gesegnet!

Ihr Tobias Krämer

Bibelblick

Gott ist treu – Zurück zum Anfang
Das Volk Israel hat eine jahrtausen-
dealte Geschichte, davon berichtet 
das Alte Testament ausführlich. Das 
Spannende ist, dass Gottes Plan für 
sein Volk sich nicht geändert hat, 
allen geschichtlichen Wirren zum 
Trotz. Das offenbart auch ein Blick 
in das Buch Esra, das zudem mit 
einer interessanten Besonderheit 
aufwartet.

Von Pfarrer Henk Poot, Überset-
zung Marie-Louise Weissenböck

Wir schlagen in diesem Artikel ein 
Buch im Alten Testament auf: das Buch 
Esra (Esra 1,1-4). Das Bemerkenswerte 
an diesem Buch ist, dass der Text, mit 
dem Esra beginnt, der gleiche ist, der 
die hebräische Bibel (den Tanach) ab-
schließt: das Kyrus-Edikt. In diesem 
Edikt erlaubt der persische Großkönig 
Kyrus den Juden, in ihr Land zurückzu-
kehren und es wieder aufzubauen – 
auch den Tempel. Damit erfüllt sich die 
Verheißung in Jeremia 29,10, dass das 
Exil nach 70 Jahren enden wird.
Der Anfang des Buches Esra ist faszi-
nierend. Wichtig ist der geschichtliche 
Hintergrund: Die Exilzeit geht zu Ende 
und das mächtige Babylon ist von der 
neuen Supermacht Persien besiegt 
worden. Kyrus hat nun das Sagen. Doch 
der Herr lenkt die Geschichte nach 
seinem Willen. Dazu gebraucht er Ky-
rus. Damit sich das prophetische Wort 
des Herrn, gesprochen durch Jeremia, 
erfülle, erweckt Gott den Geist des Kö-
nigs von Persien. Das hat wiederum 
einen besonderen Hintergrund. Den 
finden wir beim Propheten Daniel.
In Daniel 10 lesen wir, dass ein Engel 
des Herrn herabgestiegen ist, um mit 
dem Engelfürsten Persiens zu kämpfen. 
Das war ein mächtiger und zäher En-
gel, er leistete starken Widerstand. Der 

Kampf dauerte lange, so dass der Engel 
Gottes aufgehalten wurde, das Wort 
der Erlösung Israels an Daniel zu über-
bringen. Niemand stand dem Engel 
des Herrn in diesem Kampf zur Seite. 
Nur einer, nämlich Michael. Nun ist 
der Kampf vorbei, die Botschaft über-
bracht und der König von Persien 
spricht die Worte Gottes, die zur Rück-
kehr Israels führen:
„Der HERR, der Gott des Himmels, hat 
mir alle Königreiche der Erde gegeben, 
und er hat mir befohlen, ihm ein Haus 
zu Jerusalem in Juda zu bauen.  Wer 
nun unter euch von seinem Volk ist, mit 
dem sei sein Gott, und er ziehe hinauf 
nach Jerusalem in Juda und baue das 
Haus des HERRN, des Gottes Israels; 
das ist der Gott, der zu Jerusalem ist.“ 
(Esra 1,2–3)
Mit diesen Worten beginnt nicht nur 
das Buch Esra, mit ihnen endet auch 
das Buch 2. Chronik, welches das letz-
te Buch des Tanach ist. Die Reihenfolge 
der Bücher im Tanach ist diese: die 
Bücher Mose, die Propheten und 
schließlich die Schriften wie die Psal-
men und Hiob sowie die Chronikbü-
cher. Die spätere griechische Überset-
zung hat eine sachlichere Gliederung: 
Das Gesetz Moses, dann alle histori-
schen Schriften, anschließend die Po-
esie und schließlich die Propheten. Die 
spätere lateinische Übersetzung, die 
Vulgata, folgt mehr oder weniger die-
sem Schema, das auch von den meis-
ten heutigen Übersetzungen übernom-
men wird. Daher enden unsere 
Übersetzungen mit Maleachi. Die Glie-
derung der hebräischen Bibel ist aber 
anders. Die Tora (T) ist, so heißt es in 
der jüdischen Tradition, der Teil der 
Bibel, in dem Gott spricht. Die Prophe-
ten, die Nebi’im (N), sind Bücher, in 
denen im Namen Gottes gesprochen 
wird und die Schriften, die Chetubim 

(CH), sind Schriftrollen, die von Gott 
handeln. Deshalb diese drei Teile in 
ihrer Reihenfolge, dargestellt durch das 
Kürzel Tanach.

Auf dem Weg zum Anfang
Die letzten Worte der hebräischen Bi-
bel besagen also, dass das Volk Israel 
die Diaspora, das Exil, verlassen und 
sich auf den Weg nach Zion machen 
muss. Und warum? Weil Gott sich auf 
den Weg zum Anfang macht. Das Buch 
Prediger drückt es in seiner Abhand-
lung über die Zeiten wunderschön aus: 
„Was da ist, das ist schon vor Zeiten 
gewesen, und auch was sein wird, ist 
schon vor Zeiten gewesen; und Gott 

sucht das Vergangene wieder hervor.“ 
(Prediger 3,15) Man könnte sagen, dass 
dies ein Gesetz in der Heilsgeschichte 
ist. Die Diaspora ist eine Anomalie. Der 
Herr bringt Israel zurück in sein  Erbe, 
sein Land. Und warum? Weil sein Volk 
nicht dazu bestimmt ist, unter den Völ-
kern umherzuirren. Er versammelt es 

an dem Ort, an dem er sich auf Erden 
eine Wohnstätte gesucht hat, wie es in 
Hesekiel 43,7a heißt: „Dies ist der Ort 
für meinen Thron und die Stätte für 
meine Fußsohlen, wo ich inmitten der 
Kinder Israels ewiglich wohnen will!“
Wenn Gott vom Land als seinem „Erbe“ 
spricht, ist das nicht einfach nur ein 
beliebiger Ort, sondern der Nabel der 
Welt. Man könnte sagen, dass der Herr 
den Lauf der Geschichte in Richtung 
des Anfangs umlenkt. Das kommende 
Reich ist, um mit den Worten Jesu zu 
sprechen, die Wiedergeburt der Erde 
(Matthäus 19,28). Dessen Mittelpunkt 
ist Jerusalem. Dorthin geht es. Und Jesus 
sagt, dass auch die zwölf Stämme Is-
raels dort sein werden und dass die 
zwölf Apostel auf zwölf Thronen über 
diese versammelten Stämme Israels 
herrschen werden. Er wiederholt dies 
ausgerechnet während des letzten 
Abendmahls, das er mit seinen zwölf 
Jüngern, zwölf Vertretern Israels feiert 
(Lukas 22,30).
Die Welt will das nicht. Natürlich nicht, 
möchte man fast sagen. Und der Feind 
will es auch nicht. Er will so weit wie 
möglich weg von dem Ort, an dem 
alles begann, und würde am liebsten 
dafür sorgen, dass die Juden in der 
Diaspora bleiben und sich eines Tages 
auflösen. Aber Gott lenkt die Geschich-
te nach seinem Willen, in seiner Treue 
zu dem, was er einst begonnen hat, 
und so macht sich Israel auf den Weg 
zu seiner Ruhe: „So spricht der HERR: 
Ein Volk, das dem Schwert entflohen 
ist, hat Gnade gefunden in der Wüste. 
Ich will gehen, um Israel zur Ruhe zu 
bringen!“ (Jeremia 31,2) Israel kehrt 
zurück: an den Anfang, in sein Land, 
zur Ruhe, in den Frieden Gottes. Kyrus, 
Trump und wer auch immer dazu be-
stimmt ist, muss darin dem Herrn die-
nen. |

Noch heute gibt es im Iran Spuren 
der jüdischen Exilzeit, wie das 
Grab von Königin Esther und 
Mordechai. Foto: Philippe Chavin, 
Wikipedia | CC BY-SA 3.0

Christlicher Zionismus

Gottes Verheißungen sind keine Bildsprache 
Wer christlichen Zionismus als 
„schädliche Überzeugung“ be-
zeichnet sagt letztlich weniger über 
Israel als über das eigene Gottes-
bild. Denn sobald die jüdische 
Selbstbestimmung im Land Israel 
als theologisches Problem angese-
hen wird, stellt sich eine tiefgrei-
fendere Frage: Ist Gott verlässlich 
oder sind seine Worte verhandel-
bar? Und dahinter verbirgt sich 
eine noch schärfere Frage: Darf der 
Mensch bestimmen, wann Gott sei-
ne eigenen Verheißungen erfüllt?

Ein Gastbeitrag von Rabbiner Dr. 
Raphael Evers, Übersetzung Marie-
Louise Weissenböck

Hier steht weder ein politisches Pro-
gramm zur Diskussion noch ein aktuel-
ler Machtkampf oder eine geopolitische 
Strategie. Was hier wirklich auf dem 
Spiel steht, ist die Glaubwürdigkeit der 
Bibel selbst. Der christliche Zionismus 
ist keine Ideologie, sondern eine Glau-
benshaltung: das Vertrauen, dass Gott 
nicht zweideutig spricht. Dass er sagt, 
was er meint, und tut, was er verspricht. 
Konkret: Dass er sein Volk in sein Land 
zurückbringt.
In der Bibel ist das Land Israel keine 
Nebensache oder ein symbolisches 
Detail. Es zieht sich wie ein roter Faden 
durch die gesamte Geschichte. Von 
Abraham bis Mose, von den Propheten 
bis zu den späteren Schriften erklingt 
immer wieder dieselbe Verheißung: 

Gott bringt Israel in sein Land. Ein Ver-
sprechen, das wiederholt, bekräftigt 
und niemals widerrufen wird. Dieses 
Versprechen wird ausdrücklich als 
dauerhaft beschrieben. Wer behauptet, 
es sei hinfällig, verallgemeinert oder 
ersetzt worden, braucht nicht nur einen 
einzelnen Text neu zu interpretieren, 
sondern muss eine überwältigende 
Menge biblischer Passagen wegdisku-
tieren. Deshalb geht diese Diskussion 
so hoch her. Die Leugnung von Israels 
Recht auf das Land ist keine harmlose 
Nuance. Sie erfordert eine Lesart, bei 
der Gottes eigene Worte kirchlichen 
Systemen oder modernen Empfindlich-
keiten untergeordnet werden. Genau 
da liegt für viele Christen der Haken: 
Bei der Überzeugung, dass die Schrift 
Autorität hat, gerade wenn sie mit unse-
ren Vorlieben kollidiert.

Gott ist ein Fels, kein Treibsand
Der christliche Zionismus stammt nicht 
aus Endzeit-Spekulationen oder politi-
scher Sympathie, sondern aus einem 
bestimmten Gottesbild. Einem Gott, 
der einem konkreten Volk, das mit ei-
nem konkreten Ort verbunden ist, kon-
krete Verheißungen gibt und diese 
Verheißungen trotz menschlicher Un-
zulänglichkeiten erfüllt. Die Propheten 
beschreiben die Wiederherstellung 
Israels nicht als Belohnung für morali-
sche Vollkommenheit, sondern als ei-
nen Akt göttlicher Treue, „um meines 
Namens willen”. Die Existenz Israels 
sagt daher zuerst etwas darüber aus, 

wer Gott ist, und erst danach etwas 
über das jüdische Volk.
Dies trifft den Kern des christlichen 
Glaubens. Denn wenn Gott seine Ver-
heißungen an Israel schließlich aufgibt, 
worauf sollten Christen dann noch ver-
trauen, wenn es um Erlösung und Zu-
kunft geht? Ein Gott, der sein Wort 
aufgibt, sobald die Geschichte kompli-
ziert wird, ist kein fester Fels, sondern 
Treibsand.
Auch die biblische Zukunftsvision bleibt 
auffallend konkret. Es ist nicht von ei-
nem vagen Reich die Rede, das los-
gelöst von Zeit und Ort ist. Ebenso 
wenig von einer symbolischen Rück-
kehr nach Rom oder einer abstrakten 
Idee. Die Schrift spricht von Jerusa-
lem. Von einer Stadt. Von einem Ort 
in der realen Welt, in Zeit und Raum. 
Kritiker behaupten oft, der christliche 
Zionismus sei unkritisch und blind 
gegenüber Ungerechtigkeit. Das ist 
eine vereinfachende Karikatur. Die 
Anerkennung des Existenzrechts Is-
raels ist kein Freibrief für jede poli-
tische Entscheidung. Die Liebe zu 
einem Volk oder Land hebt die mo-
ralische Prüfung nicht auf, sondern 
schärft sie vielmehr. Recht und Ge-
rechtigkeit gelten für alle.

„Gottes Treue ist stärker als 
menschliche Systeme“
Ebenso unangebracht ist die Behaup-
tung, dass Unterstützung für Israel 
automatisch Feindseligkeit gegen-
über Arabern oder Muslimen bedeu-

te. Wer wirklich glaubt, dass jeder 
Mensch nach Gottes Ebenbild ge-
schaffen ist, kann keinen Unterschied 
in der Würde machen. Frieden und 
Menschlichkeit für alle Bewohner des 
Landes stehen nicht im Widerspruch 
zur biblischen Treue, sondern erge-
ben sich gerade daraus. Die bittere 
Ironie besteht darin, dass gerade 
eine jahrhundertealte Tradition der 
Leugnung und des Ersatzdenkens 
nun an einem lebendigen jüdischen 
Staat scheitert. Alle Formen des Er-
satzdenkens stoßen hier auf dieselbe 
Realität: Das jüdische Volk ist zurück. 
Nicht als Idee oder Symbol, sondern 
als Nation. Das macht den christli-
chen Zionismus nicht zu einer Ideo-
logie, sondern zu einem Zeugnis. Ein 
Zeugnis dafür, dass Gottes Verhei-
ßungen keine Bildsprache sind. Dass 
seine Bündnisse keine abgelaufenen 
Verträge sind. Und dass seine Treue 
stärker ist als menschliche Systeme. 
Wer dies als „schädlich” bezeichnet, 
muss die Frage beantworten: schäd-
lich für wen? Nicht für die Schrift. 
Nicht für das jüdische Volk. Dies ist 
keine gefährliche Lehre. Dies ist die 
Zuverlässigkeit Gottes, sichtbar in der 
Geschichte. |
 
Rabbiner Dr. Raphael Evers ist in 
Amsterdam geboren, diente als 
Oberrabbiner der niederländi-
schen Gemeinde, war viele Jahre 
Oberrabbiner in Düsseldorf und 
lebt seit 2021 in Israel.
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Bibelübersetzungen

Luther: Reformator, Bibelübersetzer – und Ju-
denfeind
„Kann man denn heute noch die 
Lutherübersetzung lesen?“ Das 
werde ich häufig gefragt, wenn 
Menschen erfahren, wie juden-
feindlich Luther war. Sie befürch-
ten, dass Luthers Judenhass seine 
Übersetzung beeinflusst haben 
könnte, und das wäre ja denkbar. 
Bei Luther kann man aber Ent-
warnung geben. Seine Überset-
zung ist nicht nur in Ordnung, 
sondern an manchen Stellen mit 
auffallend viel Sprachgefühl an-
gefertigt. Dazu kommt, dass sie 
2017 erneut revidiert wurde. Das 
hat ihr gutgetan und so lese ich 
sie selbst sehr gerne.

Von Dr. Tobias Krämer

Auf der anderen Seite ist es so, dass 
man sich bei den meisten Überset-
zungen mehr Sensibilität für das 
Thema Israel/Judentum wünschen 
würde. Angesichts unserer juden-
feindlichen Kirchengeschichte wäre 
das angebracht. Die Bibel in gerech-
ter Sprache bemüht sich ausdrücklich 
darum – sie ist aber nicht jeder-
manns Sache – und ein Stück weit 
auch die Einheitsübersetzung. Die 
anderen, klassischen Übersetzungen 
sind eher exakt als sensibel (wobei 
Exaktheit ja ein hoher Wert ist) und 
die modernen Übersetzungen sind 
manchmal allzu frei. Wer es ganz 

nah am Urtext (dafür stilistisch tro-
cken) haben will, ist noch immer mit 
der Elberfelder gut beraten.
Manches ist auch einfach noch nicht 
durchgedrungen. Jesu Rede über 
Reinheit und Unreinheit (Markus 7) 
wird von vielen Bibelübersetzungen 
noch immer so verstanden, als habe 
Jesus die Speisegebote aufgehoben 
(V. 19). Das trifft nicht zu, denn dann 
hätte jeder in Israel gewusst, dass 
Jesus alles sein kann, nur nicht der 
Messias. Hier werden spätere Ent-
wicklungen des Apostelkonzils, die 
Speisegebote nicht auf Heidenchris-
ten zu übertragen, auf Jesus und die 
innerjüdischen Verhältnisse seiner 
Zeit zurückprojiziert.

Die Brille des Generalverdachts
Für die neutestamentliche Wissen-
schaft ist heute klar: Jesus stand noch 
nicht im neuen Bund. Er war ein 
frommer Jude seiner Zeit und hat 
Tora-treu gelebt, wie alle frommen 
Juden in Israel. Die Diskussionen, die 
Jesus führte, bewegten sich innerhalb 
des Judentums seiner Zeit. Es ging 
darum, die Tora richtig auszulegen 
und anzuwenden, nicht sie anzutas-
ten. Daran besteht heute kein ernst-
hafter Zweifel mehr. Somit ist man 
dankbar für die Übersetzungen von 
Menge und Schlachter, die Markus 
7,19 anders übersetzen und Jesu jü-
dische Identität wahren. Im Zweifels-

fall ist ein Übersetzungsvergleich das 
Mittel der Wahl. Den kann man über 
www.bibleserver.com leicht vorneh-
men.
Nochmals zu Luther. Es ist so wichtig, 
nicht dahin zu kommen, dass man 
durch die Brille des Generalver-
dachts schaut. Denn so entstehen 
Verzerrungen. Wenn man erkennt, 
dass Luther ein Judenfeind war, könn-
te man überall in seiner Übersetzung 
Spuren von Judenfeindschaft erken-
nen – auch dort, wo gar keine zu 
finden sind. Wir kennen den Effekt 
von Israel. Weite Teile der Welt 
schauen auf Israel durch die Brille 
des Generalverdachts. Dabei kom-
men so fatal falsche Urteile wie „Ge-
nozid in Gaza“ heraus.
Wir kennen das auch aus dem Alltag. 
Um bewusst einige Klischees zu be-
dienen: Wenn eine Frau ihren Mann 
unter den Generalverdacht stellt, nie 
in der Küche zu helfen, dann kann 
er machen, was er will – sie sieht es 
so. Und umgekehrt, wenn ein Mann 
seine Ehefrau durch die Brille sieht, 
allzu locker mit Geld umzugehen, 
dann kann sie sparsam sein, wie sie 
will – er findet immer Gegenbei-
spiele. In der Politik wird der Gene-
ralverdacht heute regelrecht als Mit-
tel eingesetzt, um den politischen 
Gegner zu diskreditieren. Man ver-
lässt die Sachebene, wird persönlich, 
greift den Charakter an und so kön-

nen gute Politiker zu Fall gebracht 
werden. Das schadet unserer Demo-
kratie enorm.

„Prüft alles und behaltet das 
Gute.“
Wir müssen bei der Wahrheit und 
den Fakten bleiben, so gut es mög-
lich ist. Bei Luther ist die Sachlage 
klar: Luther war Judenfeind und er 
hat eine gute Bibelübersetzung vor-
gelegt. Beides sollte man nicht be-
streiten oder gegeneinander ausspie-
len. Luthers Übersetzung ist nicht 
schlecht, weil er Judenfeind war, und 
seine Judenfeindschaft ist nicht zu 
entschuldigen, weil er der große 
Übersetzer und Reformator war. Lu-
ther war beides – das ist der Punkt. 
Von seiner Judenfeindschaft sollten 
wir uns distanzieren, seine Überset-
zung aber können wir mit offenem 
Herzen lesen und Gewinn daraus 
ziehen. Auf diese Weise setzen wir 
um, was Paulus in 1. Thessalonicher 
5,21 sagt: „Prüft alles und behaltet 
das Gute.“ Das Gute sollten wir be-
halten; das sollte nicht auf der Stre-
cke bleiben. Das Ungute können wir 
in Ruhe zur Seite legen. Wenn wir 
das tun, sind wir gut aufgestellt. |

Das Lutherdenkmal in Witten-
berg ist das erste Denkmal in 
Deutschland, mit dem eine 
nichtadlige Person öffentlich mit 
einem freistehenden Standbild 
geehrt wurde.  Foto: OTFW, 
Berlin | Wikipedia, GNU

Theologie

Der schmale Grat zwischen Übersetzung und Interpretation – Teil 1

Wenn aus Juden Feinde Gottes werden
Dass es viele verschiedene Bibel-
übersetzungen gibt, ist ohne Fra-
ge ein Segen. So ist für jeden 
Bedarf und Sprachgeschmack 
etwas dabei. Doch obwohl sich 
alle Übersetzungen auf densel-
ben Urtext beziehen, finden sich 
Unterschiede. Manchmal reicht 
ein Wort und ein Text bekommt 
eine ganz andere Bedeutung. 
Zum Auftakt dieser Serie setzt 
sich Dr. Tobias Krämer kritisch 
mit der Bibelstelle Römer 11,28 
auseinander.

Von Dr. Tobias Krämer

Warum nur, so kann man sich fragen, 
können Bibelübersetzer nicht einfach 
übersetzen, was dasteht? Ich weiß: 
Übersetzen ist vielfach ein Vorgang 
subjektiven Ermessens, weil man Ent-
scheidungen treffen muss. Das ist klar, 
ist hier aber nicht gemeint. Meine Fra-
ge ist – und das werden wir an Römer 
11,28 sehen –, warum Übersetzer ein-
fach Wörter hinzufügen müssen, die 
im Urtext schlicht nicht zu finden sind. 
Das finde ich ungeheuerlich.
Zunächst zum Kontext. Am Ende von 
Römer 11 bricht Paulus zu einer Heils-
gewissheit für Israel durch: „Ganz Is-
rael wird gerettet werden.“ (V. 26) Das 
ist gewaltig! Es ist aber auch ‚Zukunfts-
musik‘. Deshalb fragt sich Paulus: Was 
ist denn über das jüdische Volk heute 
zu sagen? Diese Frage beantwortet er 
mit zwei Blickrichtungen/Perspektiven 
(V. 28). Denn im Blick auf das Evange-
lium ist etwas anderes zu sagen als im 
Blick auf die Erwählung (V. 28a+b). 

Der Text: „Hinsichtlich des Evangeliums 
sind sie [die Juden] zwar Feinde um 
euretwillen, hinsichtlich der Erwählung 
aber Geliebte um der Väter willen.“ 
Zwei Blickrichtungen, zwei Aussagen.
Hinsichtlich des Evangeliums sind die 
Juden, die Jesus ablehnen, „Feinde“ 
(ἐχθροί); im Blick auf die Erwählung 
aber sind sie „Geliebte“ (ἀγαπητοί). 
Anders gesagt: Schaut man durch die 
Evangeliumsbrille, sieht man unter den 
Juden viele „Feinde“; denn viele wollen 
vom Evangelium nichts wissen. Schaut 
man aber durch die Erwählungsbrille, 
sieht man noch immer „Geliebte“. Die 
Juden sind und bleiben also Geliebte 
Gottes, obwohl viele von ihnen das 
Evangelium ablehnen. Das ist erstaun-
lich! Die Frage ist: Wenn sie Geliebte 
Gottes sind, sind sie dann auch Feinde 
Gottes? Im Urtext steht das nicht; das 
Wort „Gottes“ fehlt in beiden Fällen. 
Im ersten Fall ist die Sache klar. Ge-
liebte sind die Juden natürlich von Gott 
her, also sind sie Geliebte Gottes. Doch 
wie verhält es sich im zweiten Fall? 
Worauf bezieht sich jene „Feind-
schaft“? Muss man parallel übersetzen 
und von Feinden Gottes sprechen oder 
gerade nicht?

Interpretation statt Überset-
zung
Verschiedene Übersetzungen verste-
hen Vers 28a so und ergänzen deshalb 
das Wort „Gottes“. So die Gute Nach-
richt und die Hoffnung für alle. Exem-
plarisch die Neue Genfer: „Ihre Ein-
stellung zum Evangelium macht sie zu 
Feinden Gottes“. Da haben wir ś. Das 
ist eindeutig Interpretation, nicht Über-

setzung, denn das Wort „Gottes“ steht 
da nicht. Die Frage ist: Trifft diese Inter-
pretation den Kern der Sache?
Tatsächlich sind die beiden Vershälften 
nicht streng parallel konstruiert. Die 

Liebe, von der in Vers 28b die Rede 
ist, ist natürlich die Liebe Gottes. Sie 
bezieht sich auf Israel. Die Feindschaft 
in Vers 28a hingegen geht von Men-
schen, von Juden aus und bezieht sich 
auf das Evangelium. Diese Feindschaft 
– die Ablehnung des Evangeliums – 
hat Paulus dutzendfach erlebt. An ihr 
leidet er, sie macht ihm Not, sie löst 
theologische Fragen aus und führt 
dazu, dass er die große Israelpassage 
Römer 9–11 überhaupt schreibt.

Historisch gesehen sind viele Gründe 
denkbar, warum Juden das Evangelium 
ablehnten. Eines aber ist klar: Sie haben 
das nicht aus Feindschaft gegenüber 
Gott getan. Eher aus Mangel an Er-

kenntnis oder gar aus falsch verstande-
nem Eifer für Gott, wie der ‚alte’ Paulus, 
bevor er Jesus begegnete (vgl. Römer 
10,2–3). Aus der Ablehnung des Evan-
geliums eine Feindschaft gegenüber 
Gott zu machen, ist Konstruktion. Und 
man kann sich fragen, was die Über-
setzer motiviert, diese Konstruktion 
vorzunehmen. Im Urtext sind die Ju-
den eben nicht Feinde Gottes, son-
dern nur Feinde, und dass sich jene 
Feindschaft auf das Evangelium be-

zieht, ist textlich klar. Dabei sollte 
man es belassen.
Viele Übersetzungen tun das auch. 
Elberfelder und Schlachter überset-
zen schlicht und präzise: „Hinsicht-
lich des Evangeliums sind sie zwar 
Feinde um euretwillen.“ Andere 
Übersetzungen stellen die Verbin-
dung zwischen Feindschaft und Evan-
gelium ausdrücklich her. Die Neues-
Leben-Bibel übersetzt frei, aber 
treffend: „Viele Juden sind jetzt Fein-
de der guten Botschaft …“ – hier 
wird die Feindschaft klar auf das 
Evangelium bezogen. Die Volx-Bibel 
wiederum ist nah an den historischen 
Gegebenheiten dran: „Viele Juden 
haben überhaupt keinen Bock auf 
diese neue Nachricht …“ Genau so 
war es.

Ein Gnadenerweis Gottes
Die Juden, von denen Paulus spricht, 
sind nicht Feinde Gottes. Sie lehnen 
nicht Gott, sondern das Evangelium 
ab. Punkt. Das schmerzt Gott zwar, 
bringt ihn aber nicht von seiner 
grundsätzlichen Haltung ab. Für Gott 
bleibt es dabei: Er hat Israel erwählt, 
er steht im Bund mit Israel (Väter-
bund), er liebt sein Volk – obwohl 
viele von Jesus nichts wissen wollen. 
Das ist die Botschaft von Vers 28. 
Aus diesem Grund wird Gott dafür 
sorgen, dass ganz Israel gerettet wer-
den wird (Römer 11,26+27), so dass 
am Ende Gottes Erbarmen über sein 
Volk das letzte Wort hat (Römer 
11,31). Was für ein Erweis der Liebe 
und Gnade Gottes! |

Die Bibel, das meistübersetzte Buch der Welt. Foto: public domain
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Von Anemone Rüger

Jüdisches Leben gibt es in Winniza für 
ukrainische Verhältnisse schon lange: 
Seit dem frühen 16. Jahrhundert ist in 
der ukrainischen Gebietshauptstadt 
eine jüdische Gemeinschaft registriert. 
Bis zum Ersten Weltkrieg nahmen die 
örtlichen Pogrome im Zuge nationalis-
tischer Bewegungen zu. Während das 
religiöse Leben der jüdischen Gemein-
de mit der Machtergreifung der So-
wjets erstickt wurde, hielt sich ein 
aktives kulturelles Leben noch bis in 
die 1930er – mit einem jiddischen 
Arbeiter- und Bauerntheater, jiddisch-

sprachigen Schulen, einem jiddi-
schen Chor und mehreren Zeitungen. 
Das Viertel „Jerusalimka“ erinnert mit 
seinem Namen bis heute an die einst 
starke jüdische Präsenz in der Stadt, 
die mit mehr als 33.000 Mitgliedern 
ein Drittel der Stadtbevölkerung aus-
machte.
Winniza steht für blutgetränkten uk-
rainischen Boden wie kaum eine 
andere Stadt. Bereits 1938 richtete 
der stalinistische Geheimdienst ein 
Blutbad an, bei dem er nahezu 
10.000 politische Gefangene in Win-
niza ermordete. Nach dem Überfall 
auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 
und dem bald folgenden Einmarsch 
der deutschen Truppen wurde die 
mittelalterliche Stadt Winniza zu ei-
ner Verwaltungszentrale für Tod und 
Vernichtung. Das Führerhauptquar-
tier Werwolf wurde nur acht Kilome-
ter nördlich im Wald errichtet. Die 
Juden der Stadt wurden zunächst in 
einem Ghetto zusammengepfercht.

Tod durch Erschießung und 
Ersticken
Im April 1942 wurden die Arbeits-
fähigen ausselektiert, zu Gleisbau-
arbeiten gezwungen und nach ge-
taner Arbeit erschossen. 5000 
Frauen, Kinder und Alte, darunter 
auch die Wöchnerinnen der Entbin-
dungsstation des Krankenhauses, 
wurden erschossen und in ein Mas-
sengrab geworfen, die Neugebore-
nen wurden lebendig begraben. 
Nach vorsichtigen Schätzungen wur-
den an die 22.000 jüdischen Bürger 
durch die deutsch-faschistische Be-
satzung in Winniza ermordet. Die 
Massengräber liegen bis heute gut 
zugänglich mitten in der Stadt, so 
wie sie damals aufgeschüttet wurden.
Die meisten Holocaust-Überleben-
den, die heute in Winniza leben, 
wuchsen in den umliegenden jüdi-
schen Schtetln auf und zogen erst 
später in die mit einer deutschen 

Landeshauptstadt vergleichbaren Ge-
bietshauptstadt. Diese Menschen, 
die so viel durchgemacht haben, in 
ihrem Alter zu besuchen, ist für das 
Team von Christen an der Seite Is-
raels genauso wichtig, wie die ma-
teriell bedürftigen jüdischen Senio-
ren mit  Lebensmit te ln und 
Medikamenten zu unterstützen.

Alexander – von Polizisten aus 
dem Dorf verraten
Während Koen Carlier, Leiter der 
CSI-Arbeit in der Ukraine, mit einigen 
Mitarbeitern in den stark angegriffe-
nen Norden unterwegs ist, um 600 

Lebensmittelpakete in die jüdische 
Gemeinde zu bringen, stehen für 
mich und meine Kollegin Alina Be-
suche auf der Agenda. Es ist erstaun-
lich, dass wir immer noch neue Über-
lebende finden, denen wir eine 
heilsame Berührung der Liebe Gottes 
bringen können. Erstaunlich ist auch, 
was für grandiose Blumengestecke 
für zehn, 15 Euro in einem Land zu 
haben sind, das sich im akuten 
Kriegszustand befindet. Vielleicht 
haben die Menschen gerade deshalb 
ein großes Bedürfnis, Schönheit zu 
schaffen und zu teilen.
Den Besuch bei Alexander mussten 
wir uns verdienen. Bisher hatte seine 
Frau ihn abgeschirmt. Doch heute 
haben wir Glück. Alexander ist auf 
den Beinen und ansprechbar. Nach 
zwei Infarkten ist er zwar nicht ganz 

einfach zu verstehen, aber sein Ver-
stand ist klar. Er erzählt von den 
Großeltern Aron und Sofia Katz, die 
von örtlichen ukrainischen Hilfspoli-
zisten der Nazis verraten und kurz 
darauf erschossen wurden. Wie auch 
er und die Mutter verraten wurden 
und ins Ghetto Schornischtsche ka-
men. „Wie Hunde haben wir dort 
gehaust“, sagt Alexander. „Früher 
war Schornischtsche ein jüdisches 
Schtetl gewesen. Nach dem Krieg 

gab es da nur noch drei Massengrä-
ber.“
Sonst erinnert er sich kaum an etwas. 
Die schweren Jahre nach dem Krieg 
sind ihm jedoch sehr präsent. „Papa 
kam verkrüppelt vom Krieg zurück. 
Er war blind und konnte nicht mehr 
arbeiten. Ich bin mit Mama immer 
um Mitternacht aufgestanden. Dann 
haben wir abwechselnd bis zum Mor-
gen um Essen angestanden, die gan-
ze Nacht. Es gab vier Läden bei uns 
in Kalinowka und an jedem stand so 
eine Schlange. 35 Gramm Brot gab 
es pro Person.“
„Er hat nicht geredet, bis er zehn 
war“, erzählt Schelja über ihren 
Mann. „Jetzt holt er alles nach.“ Dann 
erzählt Alexander auch von den Deut-
schen, die vor ein paar Jahren zu ihm 
kamen und ihn auf Knien um Ver-
gebung baten.

Blumen zum Fühlen für Raissa
Auch Raissa sehe ich zum ersten Mal. 
Hier ist es der Mann, der über ihren 
Schritten wacht. „Ich habe einen gu-
ten Mann bekommen, Grigori“, er-
zählt uns Raissa. „Er ist Ukrainer. Er 
kümmert sich sehr um mich. Wir sind 
seit 64 Jahren verheiratet!“
Als ich merke, dass Raissa offenbar 
gar nichts mehr sieht, tut es mir fast 
Leid um das üppige Blumengesteck, 
das wir ihr mitgebracht haben. Dann 
kommt mir die Idee, Raissa an den 
Blumen riechen zu lassen. Die nächs-
ten Momente sind filmreif. „Oh, was 
für ein Bouquet! Ich liebe Blumen!“ 
Dann streicht Raissa ganz vorsichtig 
über jede einzelne Blume – die Li-
lien, die Rose und Nelken, die Or-
chideen und die Astern. „Was für 
ein Strauß! Was für wunderbare Blu-
men! Was für einen Festtag ihr mir 
bereitet!“
Noichowna heißt Raissa mit Vaters-
namen, nach Papa Noich, oder 
Noah. Die Mama hieß Pessja. Auch 
hier erübrigt sich die Frage, wer in 
der Familie jüdisch war. Beide Groß-
väter fielen dem Holodomor, der 
künstlich herbeigeführten Hungers-
not unter Stalin, zum Opfer.
Neun Kinder hatte Großmutter Cho-
wa. Der größte Teil der Familie kam 
im Todeslager Petschora um. „Ich 

erinnere mich noch an Schüsse und 
wie wir uns unter dem Bett versteckt 
haben“, sagt Raissa. Die kleine Rais-
sa kam mit ihrer Mutter und ihrer 
Schwester ins Ghetto Mogilow an der 
moldawischen Grenze. Irgendwann 
gelang es ihnen zu fliehen. Raissa 
hat ein unglaubliches Gedächtnis. 
Jeden Namen, jedes Datum hat sie 
sich gemerkt. „Ich erinnere mich an 
den Tag der Befreiung, als die Deut-
schen sich zurückziehen mussten 

und unsere Armee kam. Das ganze 
Dorf hat geweint vor Erleichterung.“

Michail – Kupferpfannen für 
einen Laib Brot
Michail hat einen perfekten Tisch ge-
deckt und Salat und Aufschnitt liebe-
voll auf jedem Teller angerichtet. Er 
spricht ein herzerwärmendes jiddi-
sches Russisch mit deutschem „R“. 
Wahrscheinlich sind wir seine ersten 
Gäste, nachdem er seine Frau be-
graben hat, mit der er 54 Jahre ver-
heiratet war.
Matwej und Sura hießen die Eltern, 
beide aus dem Großraum Winniza. 

„Papa ist gleich an die Front“, be-
richtet Michail, während er uns be-
wirtet. „Er ist nicht zurückgekehrt. 
Ich habe ihn nie kennengelernt. Er 
wurde als vermisst gemeldet. Das 
war schlimm, denn dafür bekamen 
die Witwen keine Kompensation. Aus 
seiner Familie habe ich keinen ein-
zigen Menschen kennengelernt. Als 
hätte es sie nie gegeben.“
Gleich zu Kriegsbeginn kam Micha-
il, gerade ein Jahr alt, mit der Mutter 
ins Ghetto Berschad. Bei einem Bom-
benangriff wurde ihre Baracke ge-
troffen. „Keine Ahnung, wie wir 
überlebt haben. Alles ist verbrannt. 
Ich habe kein einziges Foto von 
Papa“, sagt Michail.
Der Hunger war so groß, dass Mi-
chails Mutter ihre Kupferpfannen 
gegen eine Laib Brot tauschte. Es 
gelang ihr, den kleinen Michail zu 
ihrer Schwägerin aufs Land zu brin-
gen, „damit sie mich dort mit durch-
füttern“, so Michail. „Aber dann ka-
men die Deutschen. Sie haben mich, 
meine Tante und meinen Cousin 
Boris erst ins Ghetto Schargorod ge-
bracht, dann ins Todeslager Petscho-
ra. Eines Tages hat Tante durch den 
Zaun einen Polizisten gesehen, den 
sie kannte. Sie hat ihn bestochen, 

dass er uns befreit. Sie hatte ein gol-
denes Medaillon dabei. Er hatte ei-
nen Pferdewagen. Mit dem hat er 
insgesamt neun Kinder rausgeholt.“
Nach der Befreiung kamen die Hun-
gerjahre. „Mama hat hart gearbeitet, 
um uns am Leben zu erhalten“, er-
innert sich Michail. „Sie hat Salz be-
sorgt und es dann auf dem Markt 
verkauft. Wir haben ihr geholfen, in 
unseren Galoschen. Schuhe hatten 
wir keine. Mama musste uns nach 
dem Krieg neu registrieren lassen. 
Alle unsere Papiere waren ja ver-
brannt. Aber das kostete Geld: fünf 
Kopeken pro Geburtsurkunde. Fünf 

Kopeken war alles, was Mama hatte. 
Also konnte sie immer nur ein Kind 
auf einmal eintragen lassen.
Einmal wurden Hilfsgüter verteilt. Da 
hat Mama für mich ein paar Shorts er-
gattert. Es waren Männerhosen. Sie 
waren mir viel zu groß, es sah aus, als 
hätte ich einen Rock an. Aber es gab 
nichts anderes. Ich habe sie bis zur 
sechsten Klasse tragen müssen.“
Michail hätte gern studiert, aber den 
Luxus konnte sich die Familie nicht leis-
ten. Stattdessen ging er nach der Schu-
le arbeiten, um Geld zu verdienen. 
Antisemitische Sticheleien waren in 
seinem Umfeld so sehr an der Tages-
ordnung, dass er sie erst auf Nach-
frage erwähnt.
Ein bisschen Deutsch kann Michail. Das 
hat er von den Volontären des katholi-
schen Max-Kolbe-Werks gelernt, die 
regelmäßig in die Ukraine kamen und 
den Überlebenden einen Erholungs-
aufenthalt im Sanatorium Chmelnik 
ermöglichten. Wie schön, dass wir hier 
anknüpfen und gerade als Deutsche 
den einsamen Überlebenden ein Stück 
Heilung bringen können. |

Drei Holocaust-Überlebende in Winniza erinnern sich

85 Jahre deutscher Einmarsch in die Ukraine
Fragt man Senioren aus der ehemaligen Sowjetunion nach dem 22. Juni, wird sich bei jedem sofort der Blick verdüstern. Es ist der Tag im Sommer 1941, als für sie „der 
Krieg begann“ – mit dem Einmarsch deutscher Truppen. 85 Jahre ist das her. Auch in Winniza gibt es noch Überlebende, die uns aus dieser Zeit erzählen können. 

Alexander mit seiner Frau Schelja und CSI-Mitarbeiterin Anemone Rüger.

 .... und vor dem Tisch, den er 
liebevoll für seine CSI-Gäste 
gedeckt hat. Der Hunger begleitete 
den Halbwaisen seine ganze 
Kindheit. 

Da Raissa blind ist, fühlt und riecht sie die Blumen, die Mitarbeiterinnen von 
CSI ihr mitgebracht haben. Der größte Teil ihrer Familie kam im Todeslager 
Petschora um.

Winniza hatte jahrhundertelang eine große jüdische Gemeinschaft. Ein 
Stadtviertel trägt immer noch Spuren der Schtetl-Zeit und den Namen „Jerusa-
limka“. Alle Fotos: CSI

Michail als junger Mann ...
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In eigener Sache

Nachfolger für Luca Hezel gefunden
Es ging dann doch schneller als 
gedacht: Nachdem Luca Hezel 
Ende letzten Jahres überraschend 
seine Amtsniederlegung als 1. 
Vorsitzender von Christen an der 
Seite Israels (CSI) angekündigt 
hatte, steht sein designierter 
Nachfolger nun fest: Der promo-
vierte Theologe Christian Frach.  

Nachdem Luca Hezel im November 
2025 seine Entscheidung bekannt 
gegeben hatte, sein Amt als 1. Vor-
sitzender von CSI im Laufe dieses 
Jahres niederzulegen, startete zeitnah 
die Suche nach einem Nachfolger. 
Im Dezember wurde die Stelle öffent-
lich ausgeschrieben, bis Ende Januar 
gingen rund 25 Bewerbungen ein.
Den Auswahlprozess führte ein acht-
köpfiges CSI-Gremium aus Vorstand, 
Geschäftsführung und Bereichslei-
tern mit Unterstützung eines externen 
Coaches. Es folgten spannende Ge-
spräche mit mehreren Bewerbern 
sowie eine interne Reflexionszeit und 
gemeinsame Bewertung im An-
schluss – mit eindeutigem Ergebnis. 
Markus Neumann, 2. Vorsitzender 
von CSI, fasst es so zusammen: „Es 

war ein spannender Prozess. Wir 
sind sehr dankbar, dass sich mit 
Christian Frach ein Bewerber sehr 
klar und in völliger Einheit heraus-
kristallisiert hat. Am Ende waren wir 
alle überzeugt: Er ist der richtige 
Mann für diese Aufgabe.“
Die finale Entscheidung steht noch 
unter dem Vorbehalt der Bestätigung 
durch die Mitgliederversammlung 
Ende Juni. Der CSI-Vorstand schlägt 
Christian Frach einstimmig zur Wahl 
vor.
Christian Frach wirkte zuletzt als Pas-
tor der Freien evangelischen Ge-
meinde in Moosburg (Bayern). Dar-
über hinaus ist er als Coach sowie 
als Gründer und Leiter eines Gebets-
hauses tätig. Seine Dissertation trug 
den Titel „Die Gebetshausbewegung 
und Israel“ und spiegelt sein tiefes 
Interesse und seine Verbundenheit 
mit Israel wider. Dass er bei CSI alle 
Erfahrungen einbringen und weiter-
entwickeln kann, sehen beide Seiten 
als Gebetserhörung und göttliche 
Fügung.
Bereits Mitte April hat Christian Frach 
seine Tätigkeit bei CSI aufgenom-
men, zunächst in Teilzeit und in en-

ger Zusammenarbeit mit Luca Hezel, 
dessen Vertrag im Sommer ausläuft. 
Mit dieser geordneten Übergabe 
möchte CSI die Kontinuität seiner 
Arbeit für eine starke christlich-jüdi-
sche Verbundenheit und Solidarität 
mit Israel sicherstellen.

Christian Frach findet dafür treffende 
Worte: „Während ich hereinkomme 
und beschleunige, läuft Luca sein 
Rennen aus. Es ist ein Moment der 
Anerkennung, großer Dankbarkeit 
und der Freude auf die vor uns lie-
gende Strecke.“

Luca Hezel bleibt CSI verbun-
den
Freude und Dankbarkeit kennzeich-
nen den gesamten Prozess. Luca 
Hezel wird CSI auch künftig eng ver-
bunden bleiben, wenngleich sich für 
ihn hauptberuflich mittlerweile eine 
anderweitige Tür aufgetan hat. Ge-
meinsam werden derzeit Möglich-
keiten erwogen, seine Fähigkeiten 
und Kenntnisse in beratender Funk-
tion für den Verein zu bewahren. 
Gleichzeitig ist mit Christian Frach 
eine Führungspersönlichkeit gefun-
den, durch die CSI seine ureigenste 
Bestimmung weiterleben kann: Ge-
meinsam Segen sein – Mit Herz und 
Hand an der Seite Israels. |

Das gesamte CSI-Team dankt allen 
Freunden, die den Bewerbungs-
prozess in den vergangenen Mo-
naten durch Gebete begleitet ha-
ben! Wir freuen uns, wenn Sie 
auch weiterhin für einen gesegne-
te Übergangszeit beten. 

(Redaktion CSI)
Der promovierte Theologe Christian Frach ist designierter Nachfolger 
von Luca Hezel als 1. Vorsitzender von Christen an der Seite Israels.  
Foto: Klaus Werner | CSI

Aus dem Schwarzwald nach Israel

CSI dankt für 110 Israelkundgebungen in Altensteig
In Altensteig, einem kleinen Ort 
im Schwarzwald, haben sich nach 
dem Hamas-Massaker am 7. Ok-
tober 2023 an insgesamt 110 
Sonntagen Dutzende Menschen 
auf dem Markplatz versammelt, 
um ihre Solidarität mit den ent-
führten israelischen Geiseln zu 
bekunden. Für diese Treue hat 
CSI Ende April mit einer beson-
deren Veranstaltung Danke ge-
sagt, gemeinsam mit jüdischen 
und israelischen Gästen.

Von Dana Nowak

„Der größte Teil der anwesenden 
Gäste hat regelmäßig in der Öffent-
lichkeit einen Stand für Israel einge-
nommen. Heute wollen wir als Chris-
ten an der Seite Israels diejenigen 
ehren, die um Zions willen nicht 
geschwiegen haben, bis die letzte 
Geisel zurückgekommen ist. Wir 
sprechen euch unsere tiefe Hoch-
achtung und unseren Respekt aus. 
Dieser Abend gehört in erster Linie 
euch“, begrüßte der CSI-Vorsitzende 
Luca Hezel die rund 130 anwesenden 
Gäste in den Räumen des befreun-
deten Vereins ZEDAKA in Bad Lie-
benzell. „Doch wir feiern nicht nur 
euch, sondern auch Israel, das heu-
te 78 Jahre jung und 3000 Jahre alt 

wird“, ergänzte Hezel. Er verwies 
zudem auf ein Ehepaar, das beson-
dere Treue gezeigt hat und an 109 
von 110 Sonntagen zur Israelkund-
gebung gekommen war.
Unter den Gästen war auch Rabbi 
Mordechai Mendelsohn aus Karls-
ruhe. An einigen Sonntagen war er 
selbst in Altensteig vor Ort gewesen 
und fand am Dankes-Abend bewe-
gende Worte: „Es war eine Ehre für 
mich, christliche deutsche Bürger zu 
sehen, die sich jeden Sonntag ge-
troffen haben – auch, wenn es kalt 
war –, um ihre Liebe zum Volk Is-
rael zu zeigen. Das hat vielen Men-
schen in Israel Kraft gegeben. Wenn 
ich in Israel war, habe ich den Men-
schen dort immer wieder gesagt: ,Ihr 
seid nicht allein, ihr habt in Deutsch-
land viele Freunde, auf die ihr euch 
verlassen könnt.‘ In Jesaja heißt es 
‚Tröstet, tröstet mein Volk‘. Wir sind 
getröstet, weil es CSI gibt, weil es 
Christen gibt, die für uns beten.“

Rabbi Mendelsohn: „Gott liebt 
eure Gebete“
Bei ihrem Überfall auf Israel hätten 
die Hamas-Terroristen keinen Unter-
schied gemacht, sondern sowohl 
säkulare als auch religiöse Juden er-
mordet. „Ich spreche als gläubiger 
Jude zu Ihnen. Hitler hat die Familie 

meines Großvaters vergast, auch er 
hat keinen Unterschied gemacht. Sie 
können sich nicht vorstellen, wie sehr 
wir Ihre Unterstützung schätzen.“ Er 

sei von Israel nach Karlsruhe gekom-
men, um Juden ihren Gott wieder 
näher zu bringen. „Und hier habe 
ich so viele Christen kennengelernt, 
die Israel lieben. Ich wusste nicht, 
dass es solche Menschen gibt. Gott 
liebt eure Gebete.“
Die sonntägliche Solidaritätskundge-
bung wurde ehrenamtlich von CSI-
Mitarbeiterin Delly Hezel initiiert, die 
dabei von zwei weiteren Frauen un-
terstützt wurde. CSI-Vorstandsmit-
glied Markus Neuman erklärte in 
seiner Danksagung: „Es braucht Mut 
und Zielstrebigkeit, um das durchzu-
ziehen, was ihr auf die Beine gestellt 
habt. Bis die letzte Geisel zurück ist 
– ich weiß nicht, ob ihr die Kund-
gebungen so wöchentlich geplant 
hättet, wenn ihr am Anfang gewusst 
hättet, was dieser Satz bedeutet: näm-
lich 110 Sonntage aufzustehen. Aber 
ihr habt Treue gezeigt und dafür gilt 
euch unser herzlichster Dank.“
Delly Hezel sagte, für sie sei dieser 
Abend wie ein großes Freundes- und 
Familientreffen. „Es ging bei unseren 
Kundgebungen nicht um rechts oder 
links, es ging um Dunkelheit und 

Licht. Wir durften ein starkes Signal 
für Israel und gegen Antisemitismus 
setzen. Das war es wert, ich würde 
es wieder tun.“

An dem Dankesabend waren auch 
Gäste aus Israel zugegen. Sie zeigten 
sich überwältigt von der Solidarität 
und Treue der anwesenden Christen 
und genossen den Austausch bei 

Wein und Häppchen. „Ich habe nie 
gedacht, dass es außerhalb Israels 
und außerhalb der jüdischen Ge-
meinschaft Menschen gibt, die an 
der Seite Israels stehen“, erklärte 
Roschel, ein junger Mann, gerührt.

„Ihr gebt uns Kraft“
Avishai, ein Überlebender des Ha-
mas-Massakers, der für eine Auszeit 
mit seiner Familie im Rahmen des 
CSI-Terror-Opferhilfsprogramms in 
den Schwarzwald gekommen war, 
betonte: „Menschen wie ihr geben 
uns die Kraft weiterzumachen und 
für die Wahrheit zu kämpfen. Hört 
nicht auf zu tun, was ihr tut. Ihr steht 
auf der richtigen Seite der Geschich-
te.“
Einen besonderen Dank von CSI er-
hielt an diesem Abend zudem die 
Schauspielerin und Synchronspre-
cherin Esther Brandt. In einem ge-
meinsamen Video-Projekt von CSI 
mit dem Autor Ahmad Mansour und 
dem Verein WerteInitiative hatte sie 
die Präsentation von Inhalten zum 
Nahostkonflikt übernommen. Luca 
Hezel lobte die Schauspielerin für 
ihren Mut, für die Videos vor die 
Kamera zu treten.
Für die CSI-Freunde bot sich in Mai-
senbach noch eine Überraschung: 
Der designierte Nachfolger des CSI-
Vorsitzenden Luca Hezel, Christian 

Frach, hatte an diesem Abend seinen 
ersten Auftritt im neuen Amt. Seine 
ersten Worte in ein CSI-Mikrofon 
sprach er auf Hebräisch und löste 
damit Begeisterung vor allem bei den 
anwesenden Israelis aus. |

Delly Hezel (l.) und zwei Ehrenamtlerinnen haben die Kundgebungen 
in Altensteig initiiert und 110 Sonntage lang durchgeführt. CSI-Vor-
standsmitglied Markus Neumann dankte den Frauen für ihre Treue.

Der CSI-Vorsitzende Luca Hezel (l.), hier mit seinem designierten 
Nachfolger Christian Frach, führte durch die Veranstaltung. 
Alle Fotos: Klaus Werner | CSI

„Hier habe ich so viele Christen kennengelernt, die Israel lieben. Ich 
wusste nicht, dass es solche Menschen gibt.“ Rabbi Mendelsohn aus 
Karlsruhe.
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Kommentar: Empörungsjournalismus nimmt CSI als Vertreter des christlichen Zionismus ins Visier

Freiheit nur für die eigene Agenda?
Im Nachgang zum erfolgreichen 
6. Israeltag Berlin-Brandenburg 
am 20. Februar mit mehr als 400 
Teilnehmern, den Christen an der 
Seite Israels (CSI) gemeinsam mit 
vielen Partnerorganisationen und 
-gemeinden veranstaltet hat, gab 
es negative Berichterstattung. Ei-
nem verunglimpfenden taz-Artikel 
folgte ein Gastbeitrag in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung (FAZ). 
Beide Autoren nahmen die Teil-
nahme der Berliner Polizeipräsi-
dentin Barbara Slowik Meisel zum 
Anlass ihrer Kritik. Bei der Polizei 
ging unterdessen die Anfrage ei-
nes Journalisten nach dem Infor-
mationsfreiheitsgesetz (IFG) ein. 
Laut diesem hat jeder Bürger ge-
genüber den Behörden des Bun-
des voraussetzungslosen Anspruch 
auf Zugang zu amtlichen Informa-
tionen.

Von Josias Terschüren

Christen glauben an die Bibel. Das 
klingt banal, ist aber die Grundlage 
ihres Glaubens. Die Heilige Schrift 
– Altes und Neues Testament – ent-
hält klare Verheißungen an das jüdi-
sche Volk: Das Land Israel als blei-
bendes Erbteil (zum Beispiel 1. Mose 
12,7; 13,15; 15,18; 17,8; 5. Mose 
1,8; Hesekiel 36–37; Sacharja 12–
14; Apostelgeschichte 1,7). Der Gott 
der Bibel offenbart sich selbst als der 
„Gott Israels“ und gibt bei seinen 
Propheten seine unwiderrufliche Er-
wählung Israels zu Protokoll. Und er 
belässt es nicht bei bloßen Worten: 
Über den Verlauf von tausenden Jahren 
und hunderten Bibelseiten demonstriert 
Gott eine erstaunliche Bündnistreue 
gegenüber dem jüdischen Volk – in 
guten wie in schlechten Zeiten. Wer 
diese Texte ernst nimmt, kann in der 
Rückkehr der Juden nach Israel und der 
Gründung israelischen des Staates 
1948 nur wenige Jahre nach der Scho-
ah, dem Zivilisationsbruch der Moder-
ne, nicht nur ein politisches Ereignis 
sehen, sondern auch die Erfüllung bi-
blischer Prophetie. Und er erkennt die 
Handschrift seines Gottes darin. Genau 
das tun wir als Christen an der Seite 
Israels.

Christlicher Zionismus – Berei-
cherung, keine Gefahr
Christlicher Zionismus ist nicht in 
erster Linie politische Ideologie, son-
dern theologische Konsequenz aus 
der Bibel. Er wurzelt in der Erkennt-
nis, dass Gottes Bund mit Abraham 
und seinen Nachkommen bleibend 
gilt. In Deutschland hat diese Haltung 
eine besondere moralische Dimen-
sion: Nach der Schoah und dem 
Versagen vieler Christen in der NS-
Zeit ist Solidarität mit Israel ein Akt 
der Umkehr und Verantwortung. CSI 
lebt diese Solidarität konkret:
Auf der Grundlage der Bibel und der 
deutschen Geschichte stehen wir mit 
Herz und Hand an der Seite Israels 
und des jüdischen Volkes. Wir tun 
das auf eine leidenschaftliche und 
deutlich wahrnehmbare Art und Wei-
se: Wir predigen, beten, referieren, 
schreiben und sprechen über Israel. 
Wir spenden für soziale Projekte, 
organisieren Reisen ins Heilige Land 
sowie Events in kirchlichen Räumen 
und außerhalb. Diese Haltung ist 
weder extrem noch gefährlich, son-
dern schlicht gelebtes Christentum 
im Rahmen des Grundgesetzes. All 
das sollte niemanden aufregen – 
würde man meinen.

Empörungsjournalismus als 
Gesinnungspolizei
Für Hanno Fleckenstein von der taz 
und Julia Hauser von der FAZ ist es 
dennoch skandalträchtig. Beide wa-
ren beim Israeltag nicht vor Ort, lie-
ßen sich davon aber nicht abhalten, 
basierend auf reiner Online-Recher-
che scharf zu urteilen. Fleckenstein 
titelt provokant: „From the river to the 
sea (Anm. d. Red. „Vom Fluss bis 
zum Meer“) – mit dem Segen der 
Polizei“.  Er empört sich darüber, 
dass die Polizeipräsidentin als Ehren-
gast auftrat – schließlich vertrete CSI 
seiner Lesart nach die Position, dass 
Gott das Land „vom Fluss bis zum 
Meer“ dem jüdischen Volk zugespro-
chen habe, und unterstützte in der 
Vergangenheit Projekte in Judäa und 
Samaria. Für Fleckenstein ein Sakri-
leg. Er wirft CSI sogar vor, „das Exis-
tenzrecht von Palästinenser*innen 
infrage zu stellen“ – eine haltlose 

These. Damit bedient er zwei Lieb-
lingsfeindbilder der taz: Polizei und 
bibelgläubige Christen.
Da der Zweck offenbar die Mittel 
heiligt, werden Christen kurzerhand 
mit Antisemiten und ihrem modernen 
Schlachtruf „From the river to the 
sea“ verglichen. Was Fleckenstein 
Kopfschmerzen bereitet, scheinen 
nicht die aggressiv brüllenden und 
zuweilen auch prügelnden Mobs aus 
radikalen Linken und Muslimen zu 
sein, die für sprunghaft angestiegene 
Kennzahlen antisemitischer Straftaten 
hierzulande (über 6000 im Jahr 
2024, weitere Höchststände 2025) 

verantwortlich sind. Über deren Spur 
der Verwüstung von Unigebäuden 
und Innenstädten bis zur Gewalt 
gegen Polizisten verliert er kein kri-
tisches Wort. Friedfertige, gesetzes-
treue Christen hingegen, die in ihren 
eigenen Räumlichkeiten beten, sin-
gen und biblischen Impulsen lau-
schen, machen ihn schreibwütig.
Julia Hauser argumentiert in ihrem 
FAZ-Gastbeitrag „Auch Christen wün-
schen sich Israel größer“ im gemä-
ßigteren Ton, bleibt aber in der glei-
chen Spur. Sie spricht von 
„evangelikalen Bekehrungsphanta-
sien“, die angeblich die Nahostpoli-
tik „nachhaltig beeinflussen“, und 
davon, dass christliche Zionisten von 

einem „Greater Israel“ (Großisrael) 
träumen. Sie nennt CSI in einem 
Atemzug mit den US-amerikanischen 
Ministern Marco Rubio und Pete 
Hegseth. Letzteren verknüpft sie auf-
grund eines Tattoos mit Kreuzrittern 
und Maltesern.
Besonders absurd ist die Kritik an der 
Polizeipräsidentin Barbara Slowik 
Meisel. Sie erschien bei einer Ver-
anstaltung, auf der für die Berliner 
Polizei gebetet wurde – in einer Zeit, 
in der Polizisten bei pro-palästinen-
sischen Demonstrationen regelmäßig 
angegriffen werden. Wie sagte 
schon Martin Luther? „Die Welt 

schändet immer, was man loben soll, 
und lobt, was man schänden soll."

Mediale Skandalisierung der 
Glaubensfreiheit
Beide Texte skandalisieren, dass 
Christen ihrer Bibel glauben, daraus 
politisch-moralische Konsequenzen 
ziehen und es gar wagen, für ihre 
Überzeugung einzustehen.
Diese Skandalisierung ist nicht nur 
einseitig, sie ist mit dem Geist unse-
res Grundgesetzes nicht vereinbar. 
Es garantiert in Artikel 4 die unan-
tastbare Freiheit des Glaubens, des 
Gewissens und der Religionsaus-
übung. Wer bibelgläubige Christen 
als Bedrohung darstellt, nur weil sie 

ihre heiligen Schriften ernst nehmen, 
stellt damit die grundgesetzlich zu-
gesicherte Freiheit selbst an den 
Pranger. Das ist kein Journalismus, 
das ist Gesinnungspolizei. Eine De-
mokratie, die das Bekenntnis zur Bi-
bel als Skandal brandmarkt, hat ihre 
eigenen Wurzeln und Werte verges-
sen.

Christen unter der Lupe, bei 
Islamisten trübe Linse
Die Doppelmoral wird besonders 
deutlich beim Vergleich mit islami-
schen Akteuren. Weder Fleckenstein 
noch Hauser haben vergleichbare 
Schärfe gezeigt, wenn muslimische 
Verbände oder Imame mit Politikern 
und Polizeipräsidenten zusammen-
treffen. DITIB, eng mit dem türki-
schen Staat und dessen Präsidenten 
Recep Tayyip Erdoğan verbunden, 
lädt regelmäßig umstrittene Redner 
ein, selbst solche aus terroristischen 
Milieus – ohne vergleichbare Empö-
rung von Fleckenstein und Hauser. 
Eine Suche in den Archiven beider 
Autoren zeigt: Es gibt keine ver-
gleichbar anklagenden Texte zu Tref-
fen von DITIB, Zentralrat der Muslime 
oder Islamrat mit hochrangigen Poli-
tikern. Trotz dokumentierter Probleme 
mit Antisemitismus, Scharia-Nähe 
und ausländischer Einflussnahme 
bleibt die journalistische Lupe ge-
trübt. Das ist selektive Empörung mit 
dem Ziel, unliebsame Meinungen zu 
marginalisieren.
Das Grundgesetz schützt nicht nur 
Mehrheitsmeinungen, sondern auch 
solche, die davon abweichen. Empö-
rungsjournalismus, der selektiv skan-
dalisiert, untergräbt Vertrauen in die 
Medien und polarisiert die Gesell-
schaft weiter. CSI wird sich davon 
nicht beirren lassen. Als „stramm 
christlicher Verein“ (Fleckenstein) 
steht die Organisation weiterhin mit 
Gebet, Tat und klarer Stimme an der 
Seite Israels – ob das taz und FAZ 
gefällt oder nicht. Wer die Glaubens-
freiheit nur für die eigene Agenda 
gelten lässt, hat sie bereits abge-
schafft. |

Die Berliner Polizeipräsidentin Barbara Slowik Meisel wurde für ihre 
Teilnahme am Israeltag Berlin Brandenburg von verschiedenen Medien 
kritisiert. Foto: AC
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Junge Iraner in Deutschland

„Wir sind nicht das Regime“
Eine junge Mutter, ein Ingenieur und ein Musiker – drei Leben, die im Iran kaum unterschiedlicher hätten sein können. Sie alle stellten sich diesen Fragen: Gehen? Oder 
bleiben und unter politischem Druck alles riskieren? Oder weiter in Repression leben? Sie entschieden sich zu gehen – nach Deutschland.

Von Dina Ehrhardt

Daniel*: Flucht statt Karriere
Daniel hatte zwei Möglichkeiten: zu Fuß 
fliehen – oder 10.000 Euro für ein 
italienisches Visum zahlen und dabei 
das Risiko eingehen, direkt am Flug-
hafen festgenommen zu werden. In 
iranischer Währung war ist ein Ver-
mögen. Ab dem Moment, in dem ihm 
klar wurde, dass er den Iran verlassen 
musste, blieben ihm gerade einmal elf 
Tage, um sein gesamtes Leben hinter 
sich zu lassen: sein Auto, seine Instru-
mente, sein Tonstudio. Er verkaufte alles 
und entschied sich für die Flucht per 
Flugzeug. Niemand wusste von Daniels 
Plänen – außer seiner Mutter, seiner 
Schwester und seinem besten Freund. 
Sie alle musste er zurücklassen.
Nach elf Umzügen innerhalb von nur 
sechs Monaten landete Daniel schließ-
lich in Magdeburg. Dort blieb er zwei 
Jahre, lernte Deutsch und begegnete 
der Frau, die bald seine Ehefrau wer-
den würde. Als Musiker zog es ihn 
weiter nach Berlin – dorthin, wo die 
Szene lebendig genug ist, um sich et-
was Neues aufzubauen. Und genau 
dort will er vorerst bleiben. Im Iran 
stand er zuvor bei einem der dortigen 
fünf Musiklabels unter Vertrag – alle-
samt eng verflochten mit dem Kultus-
ministerium der Ayatollahs und damit 
abhängig von deren kulturellen Kont-
rolle der Gesellschaft.
Über Jahre hinweg hatte der heute 
33-Jährige, der den Großteil seines 
Lebens unter seinem Geburtsnamen 
„Adel*“ bekannt war, politische Inhal-
te über seine sozialen Kanäle verbreitet. 
„Irgendwann wurde der Druck enorm“, 
erzählt er. „Mein Label rief mich täglich 
an und verlangte, dass ich aufhöre, 
politische Inhalte zu posten.“ Am Ende 
wurde sein Vertrag gekündigt, verbun-
den mit der Forderung nach Entschä-
digungszahlungen.
Doch der eigentliche Auslöser für seine 
Flucht war eine umgeschriebene Ver-
sion eines bekannten Kinderlieds. Ver-
öffentlicht hatte er das Stück zunächst 
nicht: „Am Ende wurde aber genau 
dieses Lied benutzt, um mich zu er-
pressen.“ Erst nachdem er in Italien 
angekommen war, stellte er den Song 
selbst online und traf einen Nerv: 
500.000 Aufrufe am ersten Tag, eine 
überwältigende Resonanz aus dem 
Iran. Seine geplante Konzerttour durch 
die Heimat fand nie statt. Seine Karrie-
re dort war beendet.

Amin: Im Visier des Regimes
„Man muss sich dem Regime vollstän-
dig unterordnen“, berichtet Amin. „Das 
Leben zu Hause unterscheidet sich stark 
von dem in der Öffentlichkeit – man 
kann nicht frei handeln.“ Besonders 
hart treffe es Frauen, erzählt der 37-jäh-
rige Elektrotechniker, der seit vier Jah-
ren in Deutschland lebt, wo er seine 
ukrainische Ehefrau kennengelernt und 
mit ihr eine Familie gegründet hat. 
„Hier können Frauen selbst entschei-
den, wie sie sich kleiden und bewegen. 
Im Iran hingegen ist das Tragen eines 
Kopftuchs verpflichtend.“
Amin, der muslimisch aufgewachsen 
ist, hat sich 2015 vom Islam distanziert. 
Seine Frau ist christlich-orthodox. Im 
April dieses Jahres sind er und sein 
Sohn ebenfalls orthodoxe Christen ge-
worden. Nicht ohne Risiko: „Wer nicht 
dem Islam angehört, gerät ins Visier 
des Regimes“, sagt er. Auch er kennt 

den im Iran herrschenden politischen 
Druck aus eigener Erfahrung. Wegen 
seiner politischen Aktivitäten wurde er 
wiederholt bedroht und gesucht. Auf 
seine nationale Identitätsnummer wurde 
ein Sicherheitsvermerk gesetzt, mit weit-
reichenden Folgen: Der Kauf einer 
Wohnung war ebenso unmöglich wie 
in vielen Fällen die Jobsuche. Als er 
sein Haus vermieten wollte, wurde ihm 
das verwehrt. Außerdem kündigte die 
Islamische Republik Iran an, dass alle 
Vermögenswerte von Personen be-
schlagnahmt werden, die sich gegen 
sie stellen. Er denke deshalb, dass sein 
Haus beschlagnahmt werden könnte. 
Bewerbungen in staatlichen Berufen 
oder für Bereiche, die mit dem Staat 
verbunden sind, scheiterten. Außer-
dem wurde ihm die Gründung einer 
Selbstständigkeit verwehrt und er stieß 
immer wieder auf Probleme, ohne ge-
nau zu wissen, warum seine Anträge 
abgelehnt wurden. „Ich habe mit den 
falschen Leuten über meine Meinung 
zum iranischen Regime gesprochen“, 
fasst er zusammen.

Maryam: Leben im ständigen 
Widerspruch
Auch Maryam berichtet von den Re-
pressionen, die sie im Iran erlebt hat. 
Während ihrer Zeit dort ging sie wie-
derholt auf die Straße, um gegen das 
Regime zu protestieren. Vor einigen 
Jahren floh sie nach Deutschland. Ihre 
Familie lebt jedoch weiterhin im Iran 
und engagiert sich nach wie vor poli-
tisch. So beteiligten sich im Januar 
2026 zwei ihrer Cousinen an den lan-
desweiten Protesten und wurden dabei 
schwer verletzt, als die Islamische Re-
volutionsgarde in die Menge schoss. 
Knapp mit dem Leben davongekom-
men, starben die beiden jungen Frau-
en auf grauenvolle Weise im Kranken-
bet t  – ermordet von der 
Revolutionsgarde, die in die Kranken-
häuser eindrang.
„Was mich und meine Sicht auf die 
Welt nachhaltig geprägt hat während 
meiner Zeit im Iran, war der ständige 
Widerspruch zwischen dem, was ich 
selbst für richtig hielt, und den gesell-
schaftlichen Zwängen, denen man sich 
beugen musste“, erzählt Maryam. „Ge-
rade als Frau war man im Alltag per-
manent mit Einschränkungen konfron-
tiert: sei es durch Kleidungsvorschriften 
oder durch begrenzte persönliche 
Freiheiten.“ Diese Erfahrungen haben 
ihr Verständnis von Gerechtigkeit, Frei-
heit und Selbstbestimmung früh ge-
schärft. „Gleichzeitig haben sie mich 
auch innerlich stärker gemacht, weil 
ich gelernt habe, meine eigenen Wer-
te zu hinterfragen und für sie einzu-
stehen.“ Als Maryam auf dem Gymna-
sium war, entschied ihre Mutter, sie 
nach Deutschland zu schicken. „Sie 
hoffte, dass ich hier ein selbstbestimm-
tes Leben führen kann, ohne ständig 
kämpfen zu müssen. So begann mein 
Weg nach Deutschland und ich begann 
hier mein Studium.“

„In einer Box großgezogen“
„‚Tod Amerika, Tod Israel!’ – das waren 
über zwölf Jahre hinweg die prägenden 
Parolen in der Schule“, erzählt Daniel, 
„Ich hatte immer ein Problem damit, 
jemandem den Tod zu wünschen. Und 
ich wusste lange kaum etwas über Is-
rael; weder, was das Land ausmacht, 
noch wo es überhaupt liegt.“ Bis heute 
sei die Prägung spürbar: „Wenn ich 

das Wort Israel höre, löst das zunächst 
ein merkwürdiges Gefühl aus – eine 
Mischung aus Unsicherheit und unter-
schwelliger Angst.“ Erst mit 18, als 
Daniel begann zu reisen, sich stärker 
gesellschaftlich zu engagieren und Bü-
cher zu lesen, habe sich seine Perspek-
tive verändert. „Mir wurde klar, dass 
das Regime einer festen Ideologie folgt 
und uns in einer Box großgezogen hat 
– ohne die Möglichkeit, nach links 
oder rechts zu schauen. Nach und nach 
habe ich das erkannt. Und bis heute 
arbeite ich daran, ein neutrales Gefühl 
zu haben, wenn ich das Wort Israel 
höre.“

„Als Christ stehe ich an der Seite 
Israels“
Mit 21 wurde Daniel Christ und leitete 
in einer Untergrundkirche den Lob-
preis, trotz ständiger Gefahr. Nach der 
Festnahme eines Freundes konnte er 
nicht mehr an den Treffen teilnehmen, 
weil es zu gefährlich wurde. Der Kontakt 
zur Gemeinde brach ab. Drei Jahre 
später reiste er für ein mögliches Musik-
projekt in die Türkei und blieb dort 
sechs Monate für einen Visumsantrag 
für die USA, weil er von einer dortigen 
Band eingeladen worden war. Doch 
das US-Einreiseverbot für iranische 
Staatsbürger während Donald Trumps 
Amtszeit machte seine Pläne zunichte. 
„Ich musste mit gebrochenem Herzen 
in den Iran zurückkehren.“ In der Türkei 
konnte er seinen Glauben erstmals frei 
leben. „Mit 23 oder 24 war mir klar, 
dass ich als Christ an der Seite Israels 
stehe, des Volkes Gottes.“ Auf dem 
Papier musste er dennoch Muslim blei-
ben.
„Im Januar wurden im Iran innerhalb 
von zwei Tagen 40.000 Menschen um-
gebracht“, berichtet Amin. „Es freut 
mich, dass Israel unsere Hilfeschreie 
gehört hat.“ Über solche Themen kön-
ne er mit seiner im Iran verbliebenen 
Familie allerdings nicht am Telefon 
sprechen. Alles wird abgehört und so-
gar sein eigener Cousin dient im Mili-

tär des Regimes und könnte ihnen auf 
die Spur kommen. Auch über seine 
Taufe wird niemand im Iran erfahren.
Maryam ringt mit der Distanz zur Hei-
mat. „Wenn ich daran denke, was mich 
mit dem Iran verbindet, könnte ich ein 
ganzes Buch schreiben“, sagt sie. Ihre 
Familie, ihre Kindheit, die Kultur – 
„das, wozu ich gehöre und was ich 
liebe, ist dort. Mein Herz und mein 
Geist sind noch immer mit dem Iran 
verbunden, denn dieses Land ist so 
reich und wunderschön“. Umso schwe-
rer trifft sie die aktuelle Lage: Vor we-
nigen Wochen wurde die Straße bom-
bardiert, in der ihre Mutter lebt. Wegen 

eines Internet-Blackouts hörte sie tage-
lang nichts von ihr. „Die Belastung, 
diese Angst und Ohnmacht lassen sich 
nicht in Worte fassen.“ Grundsätzlich 
lehne sie Krieg ab: „Wir sehen, dass 
dabei auch unschuldige Menschen zu 
Schaden kommen, und das tut uns sehr 
leid.“ Dennoch sieht sie in den An-
griffen auf das Regime „eine letzte 
Chance, die Menschen zu stärken, sich 
ihre Zukunft zurückzuholen“.
„Ich wünschte mir, dass dieses Regime 
ohne Krieg und Raketen zerstört würde, 
aber das ist leider nicht möglich.“ Da-
niel betont, dass der Iran vor dem heu-
tigen Regime auch keine echte Demo-
kratie gewesen sei. Dennoch sei das 
Leben freier gewesen als heute. Für 
eine Übergangsphase hält er den aktu-
ell im Exil lebenden Sohn des ehema-
ligen Schahs, Reza Pahlavi, für geeig-
net; dieser könne den Iran zu freien 
Wahlen führen. Trotzdem bleibt er vor-
sichtig: „Ich habe 30 Jahre unter einer 
Diktatur und erst drei in einer Demo-
kratie gelebt – ich muss das noch bes-
ser verstehen.“ Klar sei nur: „Das isla-
mische Regime muss weg!” Und dafür 
unterstützt er Reza Pahlavi.

„Ich würde für Deutschland 
kämpfen“
Im August wird Daniel heiraten. Viel-
leicht ist es seiner Mutter und Schwes-

ter bis dahin möglich, nach Deutsch-
land einzureisen, das gehört zu Daniels 
größten Hoffnungen. Heute lebt er in 
Deutschland und ist dankbar für den 
Schutz, auch wenn es schwer ist, sich 
als Musiker neu zu etablieren. „Sollte 
Deutschland in die Situation kommen 
sich verteidigen zu müssen, würde ich 
dieses Land mit meinem Leben schüt-
zen. Dieses Land hat mir Schutz ge-
geben, deshalb bin ich bereit für 
Deutschland zu kämpfen. Das iranische 
Regime hat mir das Gefühl gegeben, 
dass der Iran nicht mein Zuhause ist.“
Verhandlungsversuche mit dem Re-
gime von europäischer Seite hält Da-
niel für sinnlos: „Wenn ein Löwe in 
dein Haus eindringt und deine Kinder 
fressen will, dann kannst du nicht mit 
ihm reden, sonst frisst er dich genau-
so!“
Auch Amin schaut besorgt auf die west-
liche Herangehensweise und sieht 
Waffenstillstände skeptisch: „Die Er-
fahrung zeigt, dass das Regime unehr-
lich ist und jede Gelegenheit nutzt, um 
Zeit zu gewinnen und neue Kraft zu 
schöpfen. Selbst wenn es zu einer Ei-
nigung kommt, wird diese sehr fragil 
sein.“ Seine Hoffnung ruhe vor allem 
auf Benjamin Netanjahu, den viele Ira-
ner „Bibi John“ nennen, da er „ihnen 
sehr am Herzen liegt und als Retter des 
iranischen Volkes gilt“. US-Präsident 
Donald Trump sehe er eher als einen 
„Geschäftsmann“, der in erster Linie 
die Kosten eines Krieges vermeiden 
und Probleme möglichst durch Deals 
lösen möchte. Doch auch Trump sei 
sehr beliebt im iranischen Volk. Ohne 
ihn hätte das Volk Amins Meinung nach 
nie eine Chance auf einen Sieg gegen 
das Mullah-Regime, denn dieses sei 
skrupellos.

„Lasst nicht zu, dass eine 
Ideologie eure Freiheit zerstört“
„Ich möchte klarstellen, dass die Isla-
mische Republik nicht das iranische 
Volk widerspiegelt“, betont Maryam, 
die ebenfalls mit der systematisch ver-
mittelten Feindseligkeit gegenüber den 
USA und Israel aufgewachsen ist. In 
Zukunft könnten Israel und der Iran 
beste Freunde sein, glaubt sie und 
hofft, eines Tages nach Israel reisen zu 
können. Und dass die Israelis in den 
Iran kommen dürfen. 
Auch Daniel wünscht sich, eines Tages 
Israelis im Iran willkommen zu heißen, 
vielleicht sogar einmal ein persisches 
Konzert in Israel zu geben. „Wir sind 
Brüder und Schwestern. Obwohl wir 
mit der Vorstellung aufgewachsen sind, 
Israel sei unser Feind, habe ich das nie 
so empfunden. Es gibt kein Problem 
– wir sind alle Menschen.“
Langfristig glaubt Amin an eine An-
näherung zwischen Iran und Israel, 
sowohl touristisch als auch wirtschaft-
lich: „Unsere Beziehungen reichen 
2500 Jahre zurück bis zu Kyros dem 
Großen – das kann keine Ideologie 
zerstören.“ Und an junge Deutsche 
appelliert er: „Ich hoffe, ihr schätzt 
Deutschland und die Freiheiten, De-
mokratie und Menschenrechte, die 
ihr habt. Lasst das von keiner Ideo-
logie kaputtmachen und lasst nicht 
zu, dass euch das weggenommen 
wird.“ |

* Name aus Sicherheitsgründen 
von der Redaktion geändert.

Viele Exil-Iraner stehen an der Seite Israels und zeigen ihre Solidarität 
bei Kundgebungen auf deutschen Straßen – auch Amin. Foto: privat
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